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Das Schöne an Veranstaltungen wie 
dem Bastei-SF-Festival sind die Ge­
rüchte, die dort in Umlauf geraten. Das 
erste Gerücht lautete, es gäbe Freibier 
auf Verlagskosten - war aber leider 
wirklich nur ein Gerücht. Dann hieß 
es, die im Buchladen ausgestellten 
Bücher seien Freiexemplare - worü­
ber nun wieder die Buchhändlerin 
nicht lachen konnte. Dann aber kam 
ein Gerücht auf, das sich erstaunlich 
hartnäckig hielt - die Zeitschrift 
SF-Star sollte das Zeitliche gesegnet 
haben, und die auf dem Festival er­
hältliche Oktoberausgabe sei die letzte 
gewesen. 

Allgemeines Getuschel. Neugierige 
Blicke treffen die anwesenden Star­
Autoren. Erste Fragen werden laut. 
Und in der Tat - einige der Autoren 
bestätigten das Gerücht: Star sei ein­
gestellt worden - und die versproche­
nen Honorare habe man auch erst zu 
fünfzig Prozent erhalten. 

Nun hat es in der Verlagsbranche 
schon des öfteren böswillige (und bös­
artige) Gerüchte gegeben, die jeglicher 
Grundlage entbehrten und nur der 
Konkurrenz schaden sollten. Also 
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wandte sich SFT an den Verlag und 
bat um Bestätigung. "Nö", hieß es bei 
Star, "wir denken gar nicht daran, un­
sere Zeitschrift einzustellen, ganz im 
Gegenteil. Aber sagt uns doch bitte, 
wer von unseren Autoren solche Ge­
schichten verbreitet." 

Das haben wir natürlich nicht ge­
tan, denn lnforrnantenschutz ist uns 
heilig. Aber nun hatten wir zwei ge­
gensätzliche Aussagen und wußten 
nicht mehr als zuvor: ist was dran oder 
handelt es sich um interne Querelen? 

Aber die Geschichte ist noch nicht 
zu Ende. Eine Woche nach Auftauchen 
des Gerüchtes erhielten verschiedene 
Anzeigenkunden des Magazins Star
Rechnungen für mittlerweile erschiene­
ne Anzeigen. Ein an sich ganz norma­
ler Vorgang - nur kamen die Rech• 
nungen nicht vom Verlag, sondern von 
der Druckerei. Beigefügt waren den 
Rechnungen das Schreiben eines An­
waltes sowie eine Erklärung des Ver­
lages, wonach dieser alle Rechte an 
noch ausstehenden Zahlungen an die 
Druckerei abgetreten hatte. 

Aber noch ein Gerücht kursierte auf 
dem Festival. Bei Moewig/Pabel soll 
man sich mit dem Gedanken tragen, 
ein eigenes SF-Magazin herauszubrin­
gen. Anders als das sanft entschlafene 
Perry Rhodan-Magazin will man dies­
mal jedoch nicht die Kioske über­
schwemmen (was eine Mindestautlage 
erfordern würde, die in der Tat riskant 
hoch wäre), sondern sich in erster Li­
nie auf den Abonnementsverkauf stüt­
zen. Inhaltlich soll sich das Magazin 
in etwa am amerikanischen omni
orientieren -- also eine Mischung aus 
naturwissenschaftlich-technischen Ar­
tikeln und anspruchsvollen SF-Stories 
bringen. Der Verlag sowie die gerüch­
teweise ins Auge gefaßten Mitarbeiter 
hüllten sich allerdings in tiefstes 
Schweigen, weshalb die Gerüchteküche 
in diesem Fall bedauerlicherweise nur 
sanft brodelte, statt richtig zu damp­
fen . 

Aber wie sagt Axel Springer bes-
ser ein Gerücht, als gar keine Nach­
richt. 

Tja, wissen tun wir noch immer 
nichts Genaues ... 
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Tage der Science Fiction 
und Phantastik 

Es geht auch anders 

Vermutlich waren die Gefühle derer, 
die zu den Ersten Tagen der Science 
Fiction und Pharttastik nach Ber­
gisch-Gladbach reisten, eher gemischt. 
Wer schon mal einen biederen deut­
schen SF-Con erlebt hatte und nicht 
selbst zum kleinen Kreis der wirklich 
hartgesottenen Fans gehörte, dem 
standen sicher die Haare zu Berge bei 
der Aussicht, derlei Leute mit bier­
ernsten Mienen auf einem Sternenball 
zu erleben. Alle übrigen dürften zu­
mindest den Verdacht gehegt haben, 
sich auf einer geschlossenen Bastei­
Lübbe Werbeveranstaltung wiederzu­
finden. 

gen, und wer daran nicht interessiert 
war, brauchte sich nur zwei oder drei 
Stunden lang in Reichweite der Bar 
aufzuhalten, um mit jedem, der in der 
deutschen SF-Szene Rang und Namen 
hat, ins Gespräch zu kommen. 

Bei diesen Gesprächen ging es natür­
lich zumeist um SF, aber eben nicht 
nur ( oder auch nur vorzugsweise) um 
Bastei. Insofern ist die Bemerkung des 
Bastei-SF-Lektors Michael Kubiak, es 
sei bei dem Festival in erster Linie um 
die Präsentation der Science Fiction 
gegangen, durchaus zutreffend. 

Und tatsächlich bestand das Publi­
kum zum größten Teil aus Leuten, die 
SF lesen, ohne Fans zu sein, oder aber 
aus jenen, die mit der SF bislang noch 
keinen Kontakt hatten und hier erst 

einmal herausfinden wollten, was es 
damit auf sich hat. 

Natürlich gab es auch Pannen (wo 
gibt es die nicht), aber das tat dem po­
sitiven Gesamteindruck keinen Ab­
bruch. Das Festival hat bewiesen, daß 
es auch anders geht: daß es ein Zwi­
schending gibt zwischen den amerika­
nischen Mickey-Mouse-Cons, wo alle 
alles toll finden, und den deutschen 
Cons, wo mit tödlichem Ernst über 
eine Literatur gesprochen wird, die ei­
gentlich in erster Linie Spaß machen 
sollte. Wird es - sollte es - eine der­
artige Veranstaltung nochmals geben? 
SFT ist da der gleichen Meinung wie 
Michael Kubiak: "Von mir aus so­
fort." 

hp 

Daß es anders kam, wurde schon 
am ersten Abend deutlich. "Schau 
mal - eine Frau!" so der verwunderte 
Ausruf eines altgedienten Con-Besu­
chers. "Ja, und da drüben ist noch 
eine!" lautete die Antwort. Und -
Wunder über Wunder - es wurden ih­
rer immer mehr. Fürwahr ein für eine 
SF-Veranstaltung höchst ungewöhnli­
cher Anblick, der nicht nur die in der 
SFT-Redaktion vertretenen Erotoma­
nen begeisterte, sondern auch ahnen 
ließ, daß sich diese Veranstaltung von 
allem unterscheiden würde, was bisher 
in diesem unserem Lande unter dem 
Banner der Science Fiction stattge­
funden hatte. 

Internationales Symposium - Science 
Fiction statt No Future 

An den beiden folgenden Tagen ver­
stärkte sich dieser Eindruck noch. 
Statt der auf Cons üblichen Verkaufs­
stände, wo Jim Parker - Hefte und ähn­
liche Schätze feilgeboten werden, gab 
es Kunstausstellungen, Videospiele 
und -filme, Musik, Theater, Pantomi­
me, Computer und Filmvorführungen. 
Hinzu kamen Workshops, Symposien, 
Diskussionen. Vielfältig waren die 
Kommunikationsmöglichkeiten, die 
der Veranstaltungsort, das Bürgerzen­
trum Bergischer Löwe, bot. Zahlreiche 
Nischen ermöglichten ernsthafte Ge­
spräche und geschäftliche Verhandlun-

Zuerst einmal ging einiges schief. Nach 
einiger Verspätung sollte es beginnen, 
doch dann fielen die Mikros aus. Im 
Publikum witzelte man schon "Science 
Fiction statt Technik". Endlich konn­
te Rolf Schmitz die Teilnehmer be­
grüßen (Brian Aldiss, Robert Sheck­
ley, Norman Spinrad, Michael Görden, 
Andreas Brandhorst, Horst Pukallus, 
Thomas Ziegler, Jörg Weigand, Her­
bert W. Franke), das Motto der Ver­
anstaltung vorstellen und einen ersten 
Denkanstoß geben: "Bei der Science 
Fiction steht anders als bei der Hoch­
literatur die Idee im Vordergrund." 

5 

Aldiss eröffnete den ersten Diskus­
sionsblock, indem er auf die Bedeu­
tung der Metaphern für die Science 
Fiction abhob: "Metaphern und nicht 
das technische Zubehör machen gute 
Science Fiction aus ... Alle Arten von 
Auseinandersetzungen und Problembe­
wältigungen werden in Metaphern aus­
gedrückt. Somit kommt es in der 
Science Fiction weniger zu einem 
Kampf zwischen Gut und Böse als viel­
mehr einem zwischen Materialismus 
und Spiritualismus ... Die SF kann, 
und das ist das Besondere an diesem 
Genre, die unterschiedlichsten Welt-

Science Fiction Times 11/83 



sichten in sich vereinen - so zum Bei­
spiel einen Robert Heinlein einerseits 
und einen Clive Staples Lewis anderer­
seits ... " Aldiss führte im weiteren ei­
nige Aspekte der SF-Frühzeit aus (vgl. 
seine eigenwillige SF-Geschichte DER 
MILLIONEN-JAHRE-TRAUM; Ber­
gisch-Gladbach 1979, Bastei SF-Spe­
cial 24002). Das Geschöpf des Dr. 
Frankenstein schien ihm ein Beispiel 
für den Kampf zwischen Materialismus 
und Spiritualismus zu sein, indem in 
übermenschliches eingegriffen werde 
und der Wissenschaftler Schuld auf 
sich geladen habe. Aldiss kam zu dem 
Schluß, es handele sich dabei um ein 
religiöses Buch und habe schon damals 
aufgezeigt, welche Verantwortung der 
SF-Autor trage. Weiter sei es :fi,ir ihn 
einmalig in der Science Fiction, daß 

Ehrengast Brian Aldiss, eine neue Me­
tapher erspähend. 

die Metaphern im Text von den Lesern 
erkannt und verstanden würden. 

Norman Spinrad dazu: "Die Science 
Fiction schafft eine neue Beziehung 
zwischen der Realität und den Lösun­
gen . Sie nimmt Dinge vorweg, die heu­
te schon in Ansätzen zu erkennen 
sind ... In der SF wurde die Auswir­
kung der Atombombe schon be­
schrieben, noch bevor sie erstmals ein­
gesetzt wurde. Diese Stories gehören 
damit zu den bedeutendsten und be­
eindruckendsten Metaphern für den 
Weltuntergang . .. Es herrscht einige 
Begriffsverwirrung zwischen der SF 
und der Satire, denn beide verzerren 
die Wirklichkeit ... " 

Horst Pukallus hielt dagegen, die 
Betonung der Metaphern als höchstem 
literarischem Gut der SF sei "Schön­
geistigkeit". Und: "Materialismus im 
Kampf gegen Spiritualismus, das ist ein 
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Possen ... Wir sind umgeben von le­
bendigen Menschen mit lebendigen 
Problemen: Elektronikflut, neue Me­
dien, Waffen. Das sollten die Themen 
der Science Fiction sein, aber nicht die 
Beschäftigung mit schöngeistigen 
Metaphern ... " 

Herbert W. Franke: "Unerwünschte 
technologische Entwicklungen werden 
in der Science Fiction in Geschichten, 
in Geschehnisse gekleidet und sind so­
mit besser zur Auseinandersetzung ge­
eignet als futurologische Abhandlun­
gen . . . Eine akademische Auseinan­
dersetzung mit den Gefahren der Tech­
nik lohnt in der Science Fiction 
nicht ... " 

Robert Sheckley sah vor allem ei­
nen Wandel in der SF und machte 
zwei Typen aus: "Die typische alte, 
extrapolative (im technischen Sinn) 
und die neuere, die Inner Space-SF, 
die die Innenwelt in die äußere proji­
ziert .. . " 

"Hat die SF Modelle parat?" kehrte 
Jörg Weigand zum Motto der Veran­
staltung zurück. "Oder bietet sich nur 
No Future? Ich meine, die Science Fic­
tion kann Modelle für das Morgen an­
bieten, auch solche, die nicht machbar 
sind, aber den Leser konfrontieren. 
Nicht positive Modelle kommen von 
der SF, sondern Anregungen zum po­
sitiven Handeln ... " 

Andreas Brandhorst dazu: "Die SF 
hat nichts mit Futurologie zu tun, son­
dern mit Menschen . Die SF ist ein 
wichtiges Werkzeug zur Bewußtma­
chung der Probleme ... 

Thomas Ziegler: "Die SF will auf 
ihre Weise unterhalten, sie ist somit 
Unterhaltungsliteratur und soll es auch 
bleiben, ohne sich natürlich den Pro­
blemen zu entziehen ... " 

Spinrad: "Die SF soll sich, wie alle 
ernstzunehmende Literatur mit dem 
menschlichen Geist beschäftigen, und 
zwar soweit der von der Realität be­
troffen wird ... " 

Wert und Bedeutung der Science 
Fiction bestimmten dann den weiteren 
Verlauf des Symposiums. Weigand da­
zu: "Die SF - und das ist ihr Wert -
spricht die Menschen so an, daß sie 
sich mit Thematiken auseinanderset­
zen, mit denen sie sich sonst nicht 
oder kaum auseinandersetzen wür­
den ... " 

"Die SF kann keine Lösungsvor­
schläge für die Realität anbieten und 
tut das auch nicht", meinte Ziegler 
und wurde dabei von Sheckley unter­
stützt: "Es ist nicht richtig, die SF als 
Heilmittel anzusehen. Sie ist frei von 
der Notwendigkeit, richtig oder falsch 
zu sein ... " 

Brandhorst dazu: "Die Science Fic­
tion hat keinen großen Erziehungsplan 
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und ist nicht Lehrmeister ... " Wei­
gand ergänzte: "Wenn ein Autor auf 
Probleme stößt. will er sich auch mit­
teilen." Und Pukallus: "Das Lesen von 
Literatur bewirkt tatsächlich etwas. 
und wer eine gegenteilige Auffassung 
vertritt, irrt. Kritische Bücher, wie z.B. 
die wichtigen Werke von John Brun­
ner, werden gelesen und immer wieder 
neu aufgelegt." 

Das Wecken von Problembewußt­
sein bescheinigte auch Franke der SF, 
Modelle für die Zukunft könne sie je­
doch nicht liefern. Ähnliches auch von 
Spinrad: "Der SF-Autor besitzt nicht 
das Teleskop, mit dem sich die Zu­
kunft erkennen ließe. Er kann Men­
schen nur Anstöße geben, die Proble­
me wahrzunehmen." 

Seine eigene Interpretation lieferte, 
gleichsam als Schlußwort Brian Al­
diss: "Es gibt Länder auf der Welt. wo 
Autoren gesagt wird, was sie schreiben 
müssen. Wer aber kann bestimmen, 
was Literatur für junge Leute ist? Ist 
sie nicht vielmehr das, was die Eltern 
ihnen verbieten wollen?" 

Das Symposium bewies im Grunde ei­
ne gesunde Einstellung der Autoren zu 
ihrem Genre. Nahezu alle Teilnehmer 
vertraten die Ansicht, daß die Science 
Fiction nur Anstöße geben können, et­
was ändern jedoch kaum. Trotz Extra­
polationen in die Zukunft sind aus der 
SF keine allgemeingültigen Lösungs­
vorschläge abzuleiten. In diesem Sinn 
darf die Veranstaltung als interessan­
tes Gespräch gewertet werden. Doch 
auch in einem anderen Sinn war sie ein 
Erfolg: Zum ersten Mal waren nationa­
le und internationale Autoren an ei­
nem Tisch vereint, und die deutschen 
Autoren konnten sich behaupten. Wi­
dersprüchliche Ansichten wurden zwi-

. sehen den beiden Gruppen deutlich: 
Gegen die eher literaturästhetische Be­
trachtungsweise (vor allem Aldiss) 
setzten die einheimischen Autoren in 
ihrer Mehrheit realitätsbezogene, pro­
blembewußte Anschauungen des Gen­
res. So gesehen sicher ein Beweis für 
das immer stärker werdende Selbstbe­
wußtsein einer sich von der angloame­
rikanischen Dominanz abnabelnden ei­
genständigen Szene. überhaupt stand 
die deutsche SF ganz vorn bei den Ge­
sprächen der Gäste und den Diskussio­
nen beim gesamten Festival. 

Ein Wermutstropfen in diesem 
Symposium: Man(n?) vermißte die 
Frauen auf dem Podium ( die drei char­
manten Dolmetscherinnen mögen es 
mir verzeihen). Nach dem jahrelang 
anhaltenden Erfolg der weiblichen Au­
toren im internationalen Bereich ein 
sichtbares Manko . 

mb 





Science Fiction in Deutschland 
- Ein Streitgespräch

Nach Jahrzehnten einer nahezu aus­
schließlichen angloamerikanischen Prä­
senz auf dem bundesdeutschen SF­
Markt regen sich seit Mitte der siebzi­
ger in verstärktem Maße einheimische 
Autoren. Inzwischen haben auch eini­
ge TaschenbuchreiheR (vor allem Hey­
ne, Goldmann und Ullstein) und Hard­
cover-Verlage Qüngstes und bislang 
wichtigstes Beispiel: Corian) sich der 
bundesdeutschen Science Fiction an­
genommen. Ein Trend, der auch in 
den Bereich des Jugendbuchs hinein­
ragt. - Anhand von Thesen zu Ent­
wicklung und Aufgaben der deutschen 
SF eröffnete Jörg Weigand die Diskus­
sion. Auf dem Podium waren anwe­
send: Paul H. Linckens, Michael Weis­
ser, Ulrich Harbecke, Thomas Ziegler, 
Ronald Hahn, Uwe Anton. Später stie­
ßen Peter Wilfert (Goldmann) und 
Heinrich Wimmer (Corian) hinzu. 

Am Anfang stand das Problem des 
wissenschaftlichen Backgrounds bei 
denen, die SF schreiben. Eine Anmer­
kung aus dem Publikum stellte fest, 
daß vielen Autoren das Fachwissen, 
vor allem im technischen Bereich, feh­
le und einige von ihnen daher in die 
unkompliziertere Fantasy auswichen. 
Dazu meinte Jörg Weigand: "Die neue 
SF hat dem Spektrum weitere Wissen­
schaften hinzugefügt, vor allem die Hu­
manwissenschaften . .. Eine Rückkehr 
zu einer betont naturwissenschaftli­
chen SF kann heute nicht mehr ernst­
haft gefordert werden." 

"Der Autor soll wissen", meinte 
Ulrich Harbecke, "wovon er schreibt. 
Er soll aber nicht alles erklären oder 
verraten, spndern dem Leser die Mög­
lichkeit geben, das im Kopf weiterzu-

verarbeiten . . . Nur dann haben wir 
eine Chance, der deutschen SF zum 
Durchbruch zu verhelfen, wenn wir die 
Probleme des Leserindividuums erken­
nen oder sie ihm nahebringen." Und 
Paul Linckens: "Die Chance für die 
deutsche SF liegt im Sprachlichen. 
Eine Übersetzung bleibt immer eine 
Übersetzung, in der die Spezifika der 
angloamerikanischen SF mehr oder 
weniger erhalten bleiben. Ein Text in 
meiner eigenen Sprache ist daher ftlr 
mich immer interessanter." 

Weigand schloß daran die Frage an, 
wie anspruchsvoll die Science Fiction 
eigentlich sein dürfe. Aus dem Publi­
kum wurde auf die Gefahr der Gettoi­
sierung hingewiesen. Weigand antwor­
tete: "Die Gefahr besteht für einige, 
sich mit der Zeit in einem solchen 
Getto wohlzufühlen." 

"Solange auf einem Buch 'SF-Ro­
man' steht und nicht nur 'Roman', 
bleibt die Gettoisierung bestehen", 
erklärte Ziegler, und Weisser hielt da­
gegen: "Das Getto ist doch eine Orien­
tierungshilfe, denn sonst würden die 
einzelnen SF-Titel in der Masse der 
sonstigen Literatur untergehen ... " 

"Die Science Fiction ist gerade 
nicht eine Gettoliteratur", sagte Har­
becke, "weil sie gettoähnliche Pro­
bleme aufbricht. Die SF muß die Kom­
pliziertheit dieser Welt behutsam knak­
ken, um so eine Gettosehnsucht auszu­
schließen . . .  Erst 35-mal kauen, be­
vor man schluckt." 

Auf eine Publikumsfrage, ob die 
Autoren allein den Ausbruch aus dem 
Getto schaffen könnten, meinte Weis­
ser: "Nicht die Leser schaffen das 
Getto, auch die Autoren nicht, son-

Vertreter der SF in Deutschland: Heinrich Wimmer (Corian-Verlag), Peter-Wilfert 
.(Goldmann-Verlag) Thomas Ziegler, Ronald M. Hahn, Uwe Anton (v. [ n. r.) 
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dem die Verlage mit den Covern, weil 
sie nach bestimmten Marktstrategien 
vorgehen." 

"Der Autor kann auch auf andere 
Bereiche ausweichen, zu Zeitschriften, 
in andere Reihen etc. Er muß sich 
nicht den Marktmechanismen eines 
Verlages unterwerfen." (Weigand) Zu 
den Auswirkungen der Marktmechanis­
men erklärte Wimmer: "Wenn ich ei­
nen Carl Amery angeboten bekomme 
und einen Unbekannten, stehe ich na­
türlich vor einer schwierigen Entschei­
dung." Dagegen Wilfert: "Leider 
kommt meist Schrott dabei heraus, 
wenn sicli Mainstream-Autoren an die 
SF wagen. Das Schielen nach großen 
Namen ist also nicht immer unbedingt 
von Vorteil." 

Ein Publikumsgast wies darauf hin, 
daß die Buchhändler einem Käufer 
kaum ein deutsches SF-Buch anbieten 
könnten, da erstere zu wenig Ahnung 
vom Genre hätten und andererseits zu 
wenige Hardcover-Titel vorlägen. Er 
erntete damit allgemeine Zustimmung, 
und Wilfert fügte hinzu: "Der Autor 
muß für seine Bücher etwas tun, etwa 
Vortragsreisen oder Lesungen durch­
führen." 

Die Diskussion verlagerte sich im 
weiteren auf die Probleme des Lebens­
unterhalts bei Profi-Autoren. Ihnen 
bleibt zwar die Möglichkeit, durch Re­
zensionen, Übersetzungen usw. dazu­
zuverdienen, aber Wilfert sah darin die 
Gefahr einer Interessensverquickung, 
wenn ein Autor in mehreren, zum Teil 
einander überschneidenden Tätigkeiten 
arbeite. Eine Alternative dazu konnte 
Wilfert jedoch auch nicht nennen. 

Zur Rezeption der deutschen SF er­
klärte Ziegler: "Hauptsächlich sind 
momentan von deutschen Autoren 
Kurzgeschichten auf dem Markt, aber 
noch zu wenig Romane. Und bei An­
thologien bleibt beim Leser haupt­
sächlich der Name des Anthologisten 
im Gedächtnis." Wilfert dazu: "Ein 
amerikanischer B-Autor verkauft sich 
immer noch besser als ein deutscher 
A-Autor. Dies wollen wir durch eine
Etikettierung aufbrechen, zum Beispiel
mit dem Coveraufdruck 'SF aus
Deutschland'. In der Fantasy ist es al­
lerdings etwas einfacher, deutsche Au­
toren zu verkaufen."

"Meine Reihe ist zufriedenstellend 
angelaufen, alle Titel haben sich gleich­
mäßig gut verkauft. Wenn keine SF-Li­
teratur zu uns herübergekommen wäre, 
hätten wir heute sicher eine eigenstän­
dige und gute deutsche SF-Szene." 
(Wimmer) Dazu Weigand: "Erst in 
zwanzig Jahren haben wir in der Bun­
desrepublik vielleicht eine eigene Tra­
dition, auf die sich die dann neuen 
Autoren stützen können." 



An diesem Streitgespräch am Sonntag­
morgen fiel zuerst die rege Publikums­
beteiligung auf. Einwürfe, Anmerkun­
gen und Fragen aus den Rängen wur­
den auf dem Podium aufgegriffen- und 
zum Teil ins Publikum zurückgetragen. 
An dieser Tendenz änderte auch nichts 
der Umstand, daß zum Schluß der Ver­
anstaltung die Fans mehr vom einzel­
nen Autor als Individuum wissen woll­
ten. Ein beiderseitiges Interesse wohl, 
angesichts der Bereitwilligkeit der Her­
ren auf dem Podium zur Antwort. 

Insgesamt verlief das Streitgespräch 
geordneter und themengebundener als 
beim Symposium am vorangegangenen 
Tag, was nicht zuletzt an der unauffäl­
ligen und gleichzeitig aufmerksamen 
und bewußten Leitung von Jörg Wei­
gand lag. An diesem Sonntag wurde 
das entstehende Bewußtsein einer na­
tionalen SF-Szene noch spürbarer -
nicht etwa, weil man sich sozusagen 
frei von der angloamerikanischen Kon­
kurrenz fühlte, sondern weil durch. 
das Publikumsinteresse der Abstand 
untereinander stark gemindert wurde 
und so etwas wie ein Gruppenbewußt­
sein entstand. Vor allem die Probleme 
des Lebensunterhalts und der Getto­
situation riefen beim Publikum wie auf 
dem Podium das stärkste Interesse her­
vor. Und wird man sich klar über die 
eigenen Schwierigkeiten, ist es nur 
noch ein kleiner Schritt zum Entste­
hen einer eigenständigen Szene. Das 
Streitgespräch hat dazu sicher einen 
wertvollen Beitrag geleistet. 

mb 

Über SF schreiben 
Einer der Workshops des Bastei-Festi­
vals beschäftigte sich mit dem. Pro­
blem der SF-Rezensionen. Geleitet 
wurde dies Seminar von Dr. Helmut 
Pesch, dem Fantasy-Experten und pro­
filierten Kritiker. 

Daß Helmut Pesch die Schwach­
punkte durchschnittlicher SF-Kritik 
kennt, machte sein Arbeitspapier deut­
lich, in dem Forderungen ausgespro­
chen wurden, die den Laien sonderbar 
anmuten mögen, wie etwa der Grund­
satz, Bücher vor Abfassung der Rezen­
sion zu Ende zu lesen - ein Anspruch, 
den der Leser von Rezensionen als 
Grundvoraussetzung betrachtet, ob­
gleich er oft genug nicht erfüllt wird. 
Ähnliches gilt für die Forderung, einen 
Autor nach dessen Zielen zu beurtei­
len, und nicht nach den Vorstellungen 
des Rezensenten - ein Punkt, der 
ebenfalls häufig mißachtet wird, eben­
so wie die Frage nach dem Verhältnis 
von Inhaltsangabe und Bewertung 
(letztere sollte den größeren Teil der 
Besprechung einnehmen, aber eine 

Völlig losgelöst 

Nacherzählung der Handlung ist natür­
lich wesentlich einfacher ... ) 

Die Diskussion innerhalb des Work­
shops mündete schließlich in der Frage 
nach dem Zweck einer Rezension: ist 
eine Befprechung in erster Linie eine 
Serviceleistung, die den Leser darüber 
informiert, ob es sich lohnt, Zeit und 
Geld in die Lektüre eines bestimmten 
Buches zu investieren, oder sollte eine 
gelungene Rezension zur Analyse des 
besprochenen Werkes beitragen und in­
sofern auch demjenigen, der das frag­
liche Buch bereits gelesen hat, auch 
nachträglich noch verwertbare Infor­
mationen liefern. 

Erwartungsgemäß gelangten die Dis­
kussionsteilnehmer nicht zu einer Lö­
sung dieses Problems, was keineswegs 
nur an den unterschiedlichen Ansich­
ten der Rezensenten lag, sondern auch 
an den Ansprüchen, die die Leserschaft 
an Rezensionen stellt und denen ein 
Rezensent Rechnung tragen sollte. 

hp 

an der Schreibmaschine 

Ronald Hahn hatte bei seinem Work­
shop nicht nur mit den Fragen der in­
teressierten Zuhörerschaft zu ringen, 
auch die Lokalität ließ deutlich· zu 
wünschen übrig. Ein Gangende in eini­
ger Nähe zu den Rock/Elektronik­
freunden, die des Herrn Vortragenden 
Worte in ungebührlicher Weise ein ums 
andere Mal nicht nur zu begleiten, son­
dern auch zu stören vermochten. Al­
lein, ein aufrechter Kämpe wie Ronald 
Hahn preßte Mimik und Gebärden zu 
Heiterkeit und Gelassenheit zusam­
men, in Klardeutsch: er ließ sich nichts 
anmerken und machte weiter. Als er 
nach 30 Minuten gerade wieder zum 
Sprechen ansetzen wollte, die Zähne 
schon auseinander und die Lippen ge­
spitzt hatte, flötete eine gongbegleitete 
Lautsprecherstimme, daß sein Work­
shop begonnen habe und Teilnehmer 
sich zu sputen hätten. Ein Schuft, wer 
Übles dabei denkt. Nun denn, Ronald 
bestand die Schicksalsprüfungen mit 
Bravour und umfuhr auch die Klippe 
seiner ausgedörrten Lippen. Ein eilig 
herbeigeschafftes Glas Bier benetzte 
seine Lippen, spülte den Ärger hinun­
ter und durchwogte ihn mit neuem 
Tatendrang. Das interessierte bis fach­
kundige Publikum lohnte es ihm mit 
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Fragen, wie etwa: 
- "Wie macht man das eigentlich bei
den PERRY RHODAN-Heften, den
Text beim Tippen so schön doppel­
spaltig hinzu bekommen?"
- "Es gibt keine Definition von
Science Fiction. Wie kann der Lektor
da überhaupt eine SF-Reihe zusam­
menstellen?"
- "Wo kann man sich nach dem er­
kundigen, was man falsch gemacht
hat, wenn man ein Manuskript zurück­
geschickt bekommt? - Oder soll
man es gleich an einen anderen Verlag
geben?"
- "Wenn man ein Manuskript so ange­
fertigl hat, wie du das eben vorgetra­
gen hast, wenn man also so viel Mühe
auf sich genommen hat, hat man dann
eine Chance genommen zu werden?"
- "Hat man eine Chance, genommen
zu werden, wenn man seine Kurzge­
schichten im Schnellhefter und per
Ein-schreiben an den Lektor schickt?"

Wohlan, der Nachwuchs drängt. Und 
bevor eine wahre Sturzflut an neuen 
Talenten über uns hereinbricht, müs­
sen nur noch ein paar kleinere, neben­
sächliche Formfragen geklärt werden. 

mb 
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N orman Spinrad und „Der stählerne Traum" 

Der amerikanische SF-Autor Norman 
Spinrad nutzte die Gelegenheit, sich 
zur Indizierung seines Romans DER 
STÄHLERNE TRAUM zu äußern. Auf 
einer Pressekonferenz nahm er Stel­
lung zu den Praktiken der Bundesprüf­
stelle sowie zum von der SF-Literatur 
keineswegs selten verbreiteten Fa­
schismus. 

Bestätigt in seiner Ansicht, sein Ro­
man sei hierzulande gründlich mißver­
standen worden, sah sich Spinrad 
durch die Tatsache, daß DE:ß STÄH­
LERNE TRAUM mittlerweile in acht 
Ländern veröffentlicht worden ist, 
ohne daß irgendwo dem Autor oder 
dem Werk der Vorwurf der Faschis­
mus-Verherrlichung gemacht worden 
wäre. Die Indizierung in der Bundes­
republik führte Spinrad teilweise auf 
die Beurteilung von Science Fiction 
als Trivialliteratur zurück. Wäre der 
Roman innerhalb der 'Hochliteratur' 
erschienen, so wäre wohl kaum ein An­
trag auf Indizierung gestellt worden. 

Wesentlich für den Roman sei die 
Intention gewesen, mit der er verfaßt 
worden sei. Er gebe zu, daß man über 
die literarischen Qualitäten des Werkes 
geteilter Meinung sein könne, zumal 
der Roman in der Originalfassung we­
sentlich kürzer gewesen sei - erst der 

Lektor des Verlages, in dem der Ro­
man in den USA erschienen sei, habe 
einen erweiterten Umfang gefordert, 
was auch nach seiner, Spinrads, Mei­
nung dem Buch nicht unbedingt för­
derlich gewesen sei. Dessen ungeach­
tet sei die Absicht, den Faschismus in­
nerhalb der durchschnittlichen SF und 
Fantasy sichtbar zu machen, immer 
noch erkennbar. Unerklärlich sei ihm 
deshalb, wieso zwar sein Roman indi­
ziert worden sei, kryptofaschistische 
Serien wie Perry Rhodan, Star Wars 
und Kampfstern Galactica hingegen 
unbeanstandet publiziert würden. 

Besonders unverständlich sei ihm 
die Indizierung des Romans, da selbst 
ein Autor wie J erry Pournelle die Ab­
sicht von DER STÄHLERNE TRAUM 
klar erkannt habe. 

Spinrad sah sich außerstande, zum 
laufenden Indizierungsverfahren gegen 
seinen Roman BRUDERSCHAFT DES 
SCHMERZES Stellung zu nehmen 
(vgl. SFT 10/83), da hierzu noch keine 
näheren Informationen vorlagen. Er 
betonte jedoch, daß er die Anmaßung, 
anderen vorzuschreiben, was für sie zu­
träglich sei oder nicht, bereits als fa­
schistoides Verhalten betrachte. 

hp 
Ehrengast Norman Spinrad, der neuer­
lichen Indizierung gefaßt entgegen­
blickend. 

Sheckley-Preis: Die Sieger 

Mehr als vierhundert Autoren beteilig­
ten sich an dem erstmals vom Bastei­
Lüb be-Verlag ausgeschriebenen Kurz­
geschichten-Wettbewerb. Obwohl -
wie stets bei derartigen Ausschreibun­
gen - eine ganze Reihe von Einsen­
dungen schlichtweg indiskutabel wa­
ren, blieben nach Angaben der Jury 
genügend gute St,lfies übrig, um die 
Auswahl schwierig zu gestalten. Als In­
diz für die Richtigkeit dieser Einschät­
zung mag der Umstand dienen, daß 
zwei Zweite Preise vergeben wurden. 

Mitglieder der Jury waren: Robert 
Sheckley, SF-Autor; Dr. Jörg Wei­
gand, SF-Autor und -Anthologist; Rai­
ner Zubeil (Thomas Ziegler), SF-Au­
tor; Paul Marsh, britischer Literatur­
agent; Michael Görden, SF-Lektor bei 
Bastei-Lübbe. 

Den ersten Preis, dotiert mit 2000 
DM, erhielt Eike Barmeyer für seine 
Story "Brainstorming". Barmeyer ist 
hauptberuflich Fernsehjournalist. In-
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Die Sheckley-Preisträger: Ernst Havlik, Ulrich Harbecke, Monika Niehaus, Thomas R.P. 
Mielke, Eike Barmeyer (v. l. n. r.) 
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nerhalb der SF wurde er durch eine 
Reihe eigener Stories bekannt sowie 
als Herausgeber eines sekundärliterari­
schen Werkes. 

Den zweiten Platz teilten sich Dr. 
Monika Niehaus und Thomas R.P. 
Mielke. "Heimweh nach Tau Ceti ... " 
ist die erste Story, die Monika Nie­
haus zur Veröffentlichung angeboten 
hat. Thomas Mielke hingegen ist seit 
vielen Jahren als SF-Autor bekannt. 
Unter Pseudonym verfaßte er zahlrei­
che Heftromane und ist unter seinem 
richtigen Namen mit mehreren Roma­
nen in der Heyne-SF-Reihe vertreten. 

Der vierte Preis ging an Dr. Ulrich 
Harbecke für die Story "Faber". Der 
WDR-Redakteur publizierte eine Rei-

he von Stories sowie den Roman IN. 
V ASION, der 1979 bei Heyne er­
schien. 

Den fünften Platz belegte Dr. Ernst 
Havlik mit der Story "Meinhart -Flek­
kers letzte Jagd", Havliks Roman 
LANGES LEBEN, LIEBLING erschien 
in zwei Teilen in der Heftreihe Zauber­
kreis-SF. Danach legte der Strahlen­
physiker eine Schreibpause ein, die 
erst im letzten Jahr durch die Arbeit 
an einem Kurzgeschichtenzyklus 
durchbrochen wurde. 

Der Bastei-Verlag beabsichtigt, die 
preisgekrönten Stories im Laufe des 
nächsten Jahres in Anthologiebänden 
zu veröffentlichen. 

hp 

Sheckley-Preisträger Ernst Havlik 

SFT: Dr. Ernst Havlik, Sie haben beim 
Robert Sheckley SF-Preis mit Ihrer 
Kurzgeschichte "Meinhart Fleckers 
letzte Jagd" den 5. Platz belegt. Ein 
schöner Erfolg, doch in der Science 
Fiction-Szene sind Sie noch nicht all­
zu bekannt. 
Havlik: Mit der SF-Literatur kam ich 
1953 in Berührung - ich bin Jahrgang 
1944 und wurde in Korneuburg, Nie­
derösterreich, geboren. Wenige Jahre 
später schon machte ich meine ersten 
schriftstellerischen Gehversuche. Ich 
wandte mich dem österreichischen 
Fandom zu und veröffentlichte 1967 
SF-Cartoons in der Moewig Heftreihe 
TERRA. 1973 erschien dann bei Zau­
berkreis mein erster Roman LANGES 
LEBEN, LIEBLING! in zwei Bänden. 
. Das Man1:1skript war so lang, und ur­
sprünglich habe ich dabei wohl auch 
mal an ein Taschenbuch gedacht. 
1980/81 druckte das Perry Rhodan­
Magazin Cartoons von mir ab. Und mit 
meiner Kurzgeschichte "Hinrichtung 
um Acht" habe ich den 3. Platz beim 
Ueberreuter SF-Wettbewerti gemacht. 
Sie ist übrigens in dem Band PLANET 
DER PLATTEN enthalten, in dem die 
39 besten Geschichten des Wettbe­
werbs versammelt sind. 

Das ist sicher nicht sehr viel an 'SF­
Tätigkeit', aber ich habe schließlich 
noch einen Beruf ... und einige ande­
re Interessen. 1970 habe ich nach ei­
nem Studium der Physik und der Ma­
thematik an der Universität Wien mei­
nen Doktor gemacht und danach eini­
ge Zeit in der Optikindustrie gearbei­
tet. Heute bin ich als Physiker im All­
gemeinen Krankenhaus der Stadt Wien 

tätig und beschäftige mich dort mit 
Strahlenschutz und Datenverarbeitung 
in der Nuklearmedizin. 
SFT: Welche sonstigen Interessen wä­
ren denn da zu nennen? 
Havlik: Nun, die Cartoons habe ich ja 
schon erwähnt. Von da aus ist es natür­
lich nicht mehr weit bis zu den Co­
mics. Ich war Mitherausgeber des Co­
mic-Magazins Streß (inzwischen leider 
eingestellt) und arbeite heute an dem 
Comic-Blatt Crash! mit. Dort habe ich 
zum Beispiel einmal Bühnenbilder ei­
ner Aufführung des Stücks DER GU­
TE MENSCH VON SEZUAN von Bert­
old Brecht zu einem Comic zusammen­
geschnitten und mit Sprechblasen ver­
sehen. 

Neben den Comics muß ich sicher 
auch die 'Technographien' erwähnen; 
das steht für computerunterstützte ap­
parative Kunst. Ich möchte dabei 
nicht den Computer die Kunst machen 
lassen, sondern die Möglichkeiten des 
fertigen Geräts nutzen. Ich habe diese 
Technographien bislang in Seeborn, 
Linz und Paris ausstellen können. Und 
Herbert W. Franke hat über meine ap­
parative Kunst zwei Artikel veröffent­
licht. - Wo wir gerade bei Ausstellun­
gen sind, ich habe zwischen 1979 und 
1982 sieben zur Comic-Literatur orga­
nisiert. 
SFT: Da bleibt natürlich nicht mehr 
viel Zeit zum Schreiben. Wenn Sie aber 
doch einmal dazu kommen, wie gehen 
Sie dann vor? 
Havlik: Ich schreibe unter dem Pseu­
donym E. J. Havlik und bin im Augen­
blick wieder in so etwas wie einer 
Schreibphase. Ich arbeite an einem Zy-
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klus aus Kurzgeschichten, von denen 
jede unabhängig zu lesen ist, die aber 
insgesamt einen Block bilden. Es 
dreht sich dabei um die Probleme der 
zunehmenden Informationsdichte und 
des Umweltschutzes. Der Zyklus 
spannt sich über einen Zeitraum von 
60 Jahren, und die Geschichten bei 
Bastei und Ueberreuter sind Teil dieses 
Projekts. - Ich bin Strahlungsphysiker 
und schreibe auch aus diesem Blick­
winkel . . . und nicht aus dem eines 
idealistischen Weltveränderers. Das soll 
heißen, ich versuche, meine Kenntnisse 
über Strahlenschutz und Radioaktivi­
tät in die Texte einfließen zu lassen. 
Ich will darüber nicht dozieren, son­
dern sie in den Plot einbetten. Dazu 
gehört dann natürlich einiges an Vor­
arbeit. Zu der Geschichte für den 
Sheckley-Wettbewerb habe ich inten­
sive Recherchen angestellt, habe Dis­
sertationen, Berichte zu Insektengift 
und Krankenberichte studiert. Ich fin­
de, das gehört dazu. Darum bin ich 
auch ein Gegner der Fantasy, denn de­
ren Autoren machen sich solche Mühe 
nicht. Zu den Recherchen kommt, 
daß ich optisch schreibe. Mein Held 
denkt nicht eine halbe Seite lang nach. 
Alles muß in der Handlung und im Ge­
spräch klar werden. Kurz, weniger Re­
flexion, eine eher lineare Handlung, in 
der alles unterkommen muß. Rück­
blenden finden im Gespräch statt. Um 
ehrlich zu sein, ich schreibe mit dem 
Hintergedanken an eine Fernseh-Reali­
sation. 

Für die weitere Zukunft plane ich 
eine Dia/Video/Ton-Show, denn die 
neuen Medien faszinieren mich. Ich 
meine damit nicht das Kabelfernsehen 
usw., sondern mehr die neuen Möglich­
keiten des ruhenden Bildes, des be­
wegten Bildes und des Tons. 
SFT: Lesen Sie viel SF? Haben Sie 
dort bestimmte Vorbilder? Verfolgen 
Sie eigentlich die deutschsprachige 
SF? 
Havlik: Ich habe früher viel SF gelesen, 
komme aber jetzt weniger dazu. Heute 
nehme ich mir hauptsächlich Kurzge­
schichten vor, vornehmlich deutsche 
Autoren (abgesehen von Fantasystof­
fen, �ie oben schon erwähnt). Ich 
möchte auf dem laufenden bleiben 
und mich orientieren, was im deutsch­
sprachigen Bereich läuft. Am ehesten 
interessiert mich die Entwicklung weg 
von den USA. Bei uns wird zwischen 
Science Fiction und Fantasy ein stär­
kerer Trennstrich gezogen, und diese 
Trennung sollte auch unbedingt beibe­
halten werden. Ich erwarte von unserer 
SF eher eine Neuerung, als das in den 
USA möglich sein könnte. Und wenn 
ich unsere SF sage, meine ich damit 
die gesamte mitteleuropäische Szene. 
( c) 1983 by Marcel Bieger
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SCIENCE FICTION,PHANTASTIK 
UND SEKUNDÄRLITERATUR 

Der Sonderband Solaris-Almanach 5 
bringt ein ausführliches Interview mit 
Michael Weisser sowie einen Briefwech­
sel zwischen ihm und Thomas Franke, 
alles zum Projekt Galaxie Cygnus-A, ein 
Poem, die SF-Story „Ego-alter-ego", 

11 Farbtafeln mit visionärer Fotogra­
fie, Rezensionen von Reinmar Cunis 
über SYN-CODE-7 und H.W. Franke 
über DIGIT sowie eine Biographie. 
Desweiteren in Solaris-Almanach 5: 
Johanna und Günter Braun „Gesp(m­
stische Begebenheiten aus dem Leben 
des industriellen Rindviehs", Thomas 
Franke berichtet „Neues aus der DDR", 
„Die deutsche SF-Misere (3. Teil)" im 
FORUM sowie Sekundärliteratur von 
Horst Heidtmann, Michael Nagula, Hel­
mut Pesch, Rainer Zubeil u.a. über 
Fantasy, Laßwitz, A. & B. Strugazki, 
Doris Lessing ... ; Graphiken und Kari­
katuren von Carlos, Hermann Degkwitz, 
Kai, Gabi und Günter Reimer, Klaus D. 
Schiemann und Ralf Gröne. 

GEWINN-BASAR 

für alle Abonennten: Originalkupferstich 
von Prof. Hermann Degkwitz, Portfolios 
von Pierangelo 8009, signierte Hardcover 
von Arkadi & Boris Strugazki „Ein Käfer 
im Ameisenhaufen" sowie handcolorier­
te Drucke von Franz-Josef Bettag. 

Einzelausgabe DM 7 .80 + 1.50 DM Porto 
und Verpackung; Abonnement für drei 
Ausgaben DM 24,-. 

Betrag an PSchA Köln 3336 52 -508 
(BLZ 37010050), Solaris-Verlag GbR, 
Postfach 300 880, 5300 Bonn 3. 
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Sheckley-Preisträgerin Monika Niehaus 

Dr. Monika Niehaus studierte an der 
Universität Düsseldorf Biologie, pro­
movierte am Institut für Neurophysio­
logie über die Aerodynamik und Steue­
rung des Schmetterlingsfluges und ar­
beitet derzeit als wissenschaftliche An­
gestellte am Institut für Morphologie 
und Elektronenmikroskopie. Die Story 
"Heimweh nach Tau Ceti ... " ist die 
erste Story, die die 3 2jährige einem 
Verlag vorlegte. 
SFT: Da "Heimweh nach Tau Ceti ... " 
Deine erste Story ist, liegt die Frage 
nahe, wie Du überhaupt zur SF ge-
kommen bist. 
Niehaus: Im Grunde eher zufällig. 
Ich habe natürlich früher die Klassiker 
gelesen wie Verne, Huxley und Wells, 
mich dann aber mit diesem Gebiet 
nicht weiter beschäftigt, denn Science 
Fiction gilt als ein Genre, das 'man 
nicht liest'. 'Während meines Studiums 
habe ich dann allerdings Michael Crich­
tons ANDROMEDA in die Finger be­
kommen und war davon fasziniert. 
Daraufhin habe ich dann auch andere 
Sachen gelesen, wie etwa Sheckley, 
Tenn und Brown, alles Leute, die 
schöne böse Satiren geschrieben ha­
ben. Von der literarischen Seite inter­
essierten mich besonders Lern und 
Ballard, obwohl ich vermutlich nie so 
schreiben könnte wie Ballard - bei 
mir muß etwas passieren, und bösartig 
sollte es auch sein. Bei den weiblichen 
Autoren haben mir besonders Ursula 
LeGuin mit ihrem WINTERPLANET 
gefallen und James Tiptree (Alice 
Sheldon). 
SFT: Nun schreibt nicht gleich jeder, 
der auch SF liest. Gab es bei Dir einen 

Monika Niehaus 
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besonderen Anlaß, eine Geschichte 
vielleicht, bei der Du gesagt hast: die 
könnte auch von mir sein? 
Niehaus: Nein, so etwas hat es nicht 
gegeben. Meine Schreiberfahrung be­
ruht praktisch auf meiner Diplom- und 
der Doktorarbeit. 
SFT: Dabei muß man aber nicht gera­
de stilistisch brillant sein. 
Niehaus: Man muß aber so schreiben, 
daß der Professor es versteht. Das ist 
gar nicht so einfach. 
SFT: Wenn der Professor es versteht, 
kann der Rest der Menschheit ver­
mutlich nicht mehr viel damit anfan­
gen. 
Niehaus: Das mag sein, aber wichtig 
war bei diesen Arbeiten eben, daß ich 
mich hinsetzen und etwas zu Papier 
bringen mußte. Und das ist wohl die 
Grundvoraussetzung dafür, Literatur 
in irgendeiner Form zu produzieren. 
SFT: Wieviel Literatur hast Du bisher 
produziert? 
Niehaus: So fünf, sechs Stories bisher. 
"Heimweh nach Tau Ceti ... " war die 
erste, die ich überhaupt irgendwohin 
geschickt habe, und das auch nur, weil 
ich zufällig durch einen Bekannten 
von dem Wettbewerb erfahren hatte. 
SFT: Welches Gefühl hat man, wenn 
man in so einem Wettbewerb auf An­
hieb den zweiten Platz belegt? 
Niehaus: Nun, man bekommt fünf. 
zehnhundert Mark dafür. 
SFT: Nicht mehr? 
Niehaus: Man bekommt vielleicht die 
Chance, weitere Stories loszuwerden. 
SFT: Du willst also weiter schreiben? 
Niehaus: Ich hätte auf jeden Fall noch 
mehr geschrieben - aber jetzt scheint 
meine Situation natürlich etwas günsti­
ger zu sein. 
SFT: Willst Du bei den Kurzgeschich­
ten bleiben oder vielleicht auch mal 
einen Roman schreiben? 
Niehaus: Ich glaube nicht, daß ich ei­
nen Roman schaffen würde. Bei den 
Stories fange ich normalerweise mit 
dem Schluß an und erarbeite mir von 
daher die Mitte und den Anfang. Das 
ist natürlich sehr mühsam, und ich 
fürchte, bei einem Roman würde mir 
irgendwo in der Mitte die Luft ausge­
hen. 
SFT: Hältst Du es für besonders be­
achtlich, als einzige Frau ausgezeich­
net worden zu sein? 
Niehaus: Nein, überhaupt nicht. Wenn 
ich SF schreibe, dann ist die Story ent­
weder gut oder schlecht. Das ist nicht 
geschlechtsabhängig. 
( c) 1983 by M. Rieger & H Pusch



Viele hübsche Frauen 

Michael Kubiak zum SF-Festival 

SFT: Beginnen wir mit der nahelie­
gendsten Frage: Weshalb habt ihr dies 
Festival, das sich jetzt seinem Ende zu­
neigt, organisiert? 
Kubiak: Wir haben dieses Festival auf 
die Beine gestellt, um die gesamte Pa­
lette Science Fiction vorzustellen. 
Ansprechen wollten wir damit einen 
Kreis, der sich zusammensetzen soll 
aus all denen, die von Natur aus neu­
gierig sind und grundsätzlich überall 
hineinriechen wollen, wo es etwas Un­
gewöhnliches zu erleben gibt, aus Leu­
ten, die sich aus vorwiegend berufli­
chem Interesse über das SF-Genre in­
formieren wollen wie etwa Buchhänd­
ler oder auch Autoren der sogenannten 
seriösen Hochliteratur, die vielleicht 
schon mal mit dem Gedanken gespielt 
haben, ihrer Phantasie die Zügel schie­
ßen zu lassen und SF zu schreiben, die 
aber die entsprechenden Märkte nicht 
kennen oder auch einfach nicht wis­
sen, daß Science Fiction viel mehr sein 
kann als reine Unterhaltung und sich 
durchaus mit ernsthaften Themen bis 
hin zu brisanten Gegenwartsproblemen 
beschäftigt, und aus jener zum Teil 
skurrilen und zumeist liebenswerten 
Spezies SF-Fan. 
SFT: Nach unserem Eindruck waren 
unter den Besuchern relativ wenige 
Fans, dafür aber umso mehr interes­
sierte 'Laien'. 
Kubiak: Eben das hat mich besonders 
überrascht, wobei ich allerdings glaube, 
daß der harte Kern des deutschen und 
belgisch-niederländischen Fandoms na­
hezu vollzählig vertreten ist, aber an­
gesichts der Menge 'Laien' nicht so 
deutlich in Erscheinung tritt. 
SFT: Ihr habt damit nicht gerechnet? 
Kubiak: Nein, eigentlich nicht. Ich 
persönlich habe sogar erwartet, daß die 
heiligen Hallen des Bergischen Löwen 
vorwiegend von Fans bevölkert wer­
den, weil wir, wie ich glaube, ein sehr 
umfangreiches Programm zu einem 
recht attraktiven Eintrittspreis ange­
boten haben, was man auf den meisten 
deutschen Cons aus verständlichen 
Gründen nicht finden kann. Verblüfft 
bin ich vor allem von der Tatsache, 
daß sehr viele Leute hergekommen 
sind, weil sie von irgendwem gehört 
haben, daß hier "etwas los ist", ohne 
genau zu wissen, was sie hier erwartet. 
Und die meisten haben nach einem 
flüchtigen Blick durch die Fenster 
gleich eine Dauerkarte gekauft ( was 
finanziell günstiger war) und sind am 
nächsten Tag wiedergekommen. 

SFT: Wie sieht das Verhältnis von Ein­
nahmen zu Ausgaben aus? .War die 
Veranstaltung kostendeckend? 
Kubiak: Kostendeckend auf gar keinen 
Fall. Über das genaue Verhältnis läßt 
sich zur Zeit überhaupt nichts sagen. 
Wie tief der Bastei-Verlag in die Ta­
sche greifen muß, wird die endgültige 
Abrechnung zeigen, und bis dahin dau­
ert es noch einige Tage. A

l

lerdings ha­
ben wir das Festival auch nicht unter 
rein kommerziellen Gesichtspunkten 
organisiert. Wir wollten nur möglichst 
viele Leute auf Science Fiction auf­
merksam machen. Das Festival sollte 
eine reine Informationsschau plus 
Fachkongreß sein. Ganz sicher will der 
Bastei-Verlag nicht in einen anderen 
Medienbereich eindringen ... 
SFT: Das tut er aber. 
Kubiak: Das ließ sich nicht umgehen. 
Wir hatten nun mal einen Saal mit 
Bühne, und die wollten wir nicht un­
belebt lassen. Also haben wir, d. h. 
Michael Görden, auch für visuelles 
und akustisches Entertainment ge­
sorgt. Doch die Konzertagenturen und 
-veranstalter brauchen sich keine Sor­
gen zu machen - der Bastei-Verlag
wird sich auch in Zukunft vorwiegend
um das lesende Publikum kümmern.
Dieses Publikum wollten wir mit dem
Festival erreichen, einem Festival, das
in erster Linie für die Science Fiction
werben sollte. Daß wir als Gäste Auto­
ren einluden, deren Werke wir verle­
gen, ist wohl verständlich. Insofern
werben wir natürlich auch für unser
Programm. Dennoch bestand unser

Robert Sheckley mit Frau auf dem 
Sternenball. 
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vordringliches Ziel darin, dem interes­
sierten Besucher umfassende Informa­
tionsmöglichkeiten anzubieten. 
SFT: Da ihr aber kein Wohltätigkeits­
unternehmen seid, werdet ihr das 
Festival wohl werbemäßig gebührend 
ausschlachten. 
Kubiak: Natürlich. Wir wollen durch 
eine derartige Veranstaltung beweisen, 
daß Science Fiction bei uns nicht nur 
ein nach rein wirtschaftlichen Ge­
sichtspunkten gepflegtes Literaturgen­
re ist, sondern ein Themenkreis, der 
vom Verlag, insbesondere vom Lekto­
rat auch wegen seiner Inhalte mit ho­
hem Aufwand gepflegt wird. Dazu ge­
hört, daß wir auch Bücher herausbrin­
gen, von denen wir glauben, daß sie 
auf Grund ihrer literarischen Qualität 
und ihrer Aussage und ihrer Bedeu­
tung für die SF dem deutschen Leser 
zugänglich gemacht werden sollten, 
ohne daß wir ständig auf die Verkaufs­
zahlen schielen. 
SFT: Bisher hat noch kein Verlag ein 
derartiges Festival organisiert. Wie seid 
ihr auf die Idee gekommen? 
Kubiak: Die Idee ist im vorigen Jahr 
geboren worden. Ursprünglich dachten 
wir über eine Autorenreise mit Lesun­
gen und Signierstunden nach. Dabei 
erkannten wir, daß die Resonanz eher 
gering sein und nur die aktiven Fans 
ansprechen würde. Ein SF-Autor, der 
mitten in Frankfurt oder Hamburg 
oder München in einer Buchhandlung 
sitzt, muß in der Fülle der kulturellen 
Ereignisse, die eine solche Großstadt 
zu bieten hat, schlichtweg untergehen. 
Also planten wir alles einige Nummern 
größer und holten die Autoren her und 
luden die Fans ein. Hinzu kam, daß 
wir mit dem Kulturzentrum Bergischer 
Löwe einen idealen Ort für eine derar­
tige Veranstaltung zur Verfügung hat­
ten. Dies Gebäude ist so konstruiert, 
daß es für alle Zwecke optimale Räum­
lichkeiten bietet. Blieb uns nur noch, 
dieses Bauwerk mit hochprozentigem 
Inhalt zu füllen. 

Daß uns das offenbar gelungen ist, 
beweist die überwältigende Resonanz 
von Presse, Funk und Fernsehen. Eine 
ganze Reihe Tageszeitungen sind hier 
vertreten sowie Aufnahmeteams von 
ZDF, NDR, WDR, Rias Berlin und 
vom SWF. Mir scheint, als hätte man 
in den Redaktionsstuben nur darauf 
gewartet, daß jemand endlich die 
heißgeliebte aber auch vielgeschmähte 
Science Fiction endlich aus ihrer Ab­
seitsstellung ins Rampenlicht lockt, so 
daß man offiziell darüber berichten 
kann. 
SFT: Kannst Du uns ein Resumee der 
Veranstaltung - aus Deiner Sicht -
geben? 
Kubiak: Ich persönlich halte die Ver-
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anstaltung für einen großen Erfolg, da 
sie der Science Fiction eine Menge ge­
bracht hat. Ich glaube, wir haben un­
ser Ziel erreicht und der Science Fic­
tion zu der Beachtung verholfen, die 
ihr gebührt. Es wurden eine ganze 
Reihe von Leuten angelockt, die bis­
her zur SF eine eher ablehnende Ein­
stellung hatten. Dabei ging es nicht um 
spezielle Verlagsprogramme, sondern 
um Science Fiction allgemein. Ich bin 
überzeugt, daß bei vielen 'Laien', die 
bei uns waren, ein Lernprozeß stattge­
funden hat. Science Fiction ist nicht 
nur Wildwest im Weltraum, also keine 
durch und durch triviale Unterhaltung. 
Science Fiction ist mehr, ma1khmal 
sogar viel mehr, und ist mindestens 
ebenso salonfähig wie der Kriminal­
roman. 
SFT: Eine provokative Frage: Wenn 
ihr die SF als ernstzunehmendes, seriö­
ses Genre darstellen wolltet, weshalb 
mußten dann die Autoren am ersten 
Abend diese obskuren Klamotten an­
ziehen? 
Kubiak: Was heißt hier 'mußten'? Nie­
mand ist dazu gezwungen, nicht mal 
überredet worden. überdies waren die 
Autoren nicht die einzigen, die 'obsku­
re Klamotten' trugen. 
SFT: Gut, aber warum haben sie? 
Kubiak: Als die Autoren bei uns ein­
trafen und über unser Programm infor­
miert wurden, haben wir ihnen freige­
stellt, sich anläßlich des 'Sternenballs' 
am Freitagabend, mit dem unser Festi­
val begann, zu kostümieren. Die Reak­
tion war einstimmig - wie euch offen­
sichtlich aufgefallen ist. Auf den aus­
ländischen Cons gehört die 'fancy 
dress party' fest zum Con-Programm 
und findet meist regen Zuspruch. In­
sofern kann noch nicht einmal davon 
die Rede sein, daß die Autoren sonder­
lich überrascht waren. Irgendwie ge­
hört der Mummenschanz, das in eine 
andere Haut schlüpfen, eng zur SF. Ich 
hoffe, daß unser Beispiel mit der SF­
F ete Schule macht und in Zukunft 
auch den ein oder anderen deutschen 
Con auflockert. Vielleicht verliert auf 
diese Weise die SF drn schlechten Ruf, 
reine Männersache und vorwiegend 
technologieorientiert zu sein. 

Unter dem Aspekt wird unser Festi­
val sowieso in die deutsche SF-Ge­
schichte eingehen, nämlich als das SF­
Treffen mit den hübschesten Frauen. 
SFT: Es gibt ein Gerücht, wonach die 
alle von Bastei herbeordert waren. 
Kubiak: So ein Unsinn kann nur von 
gewissen SF-Chauvis in Umlauf ge­
setzt worden sein, von den Leuten 
nämlich, die Science Fiction als reine 
Männersache betrachten nach dem 
Motto: "Frauen haben sich um den 
Haushalt zu kümmern, damit die Män-
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ner in Ruhe die Weltprobleme lösen 
können." Nein, die große Zahl weibli­
cher Besucher läßt mich hoffen, daß 
die Science Fiction auch in Deutsch­
land in Zukunft neue Impulse bekom­
men wird, sei es durch Kritik von 
Frauen oder in Gestalt von Romanen 
mit frauen-relevanten Themen. Viel­
leicht wollte aber auch die SF-interes­
sierte aber bisher diskriminierte Weib­
lichkeit die bis zur Unerträglichkeit 
geballte Intelligenz der deutschen SF­
Szene bei ihrer Selbstbeweihräuche­
rung erleben. In allererster Linie ist 
Science Fiction fun, und wenn es den 
Autoren gelingt, neben der Unterhal­
tung auch noch gewichtige Inhalte an 
den Leser zu bringen, dann, finde ich, 
ist ein Idealzustand erreicht. 

Ich wünsche mir in Zukunft SF­
Treffen, zu denen nicht nur die einge­
fleischten, oft mit Scheuklappen ver­
nagelten Fans herbeiströmen. Science 
Fiction ist nichts für Sektierer oder 
Leute, die sich für die geistige Elite 
des Lesepublikums halten und sich 

auch so benehmen. Wenn die SF sich 
durchsetzen will, dann muß sie sich 
öffnen und sich vom Nimbus der 
"Lektüre für Ausgeflippte" befreien. 
SFT: Werdet ihr ein derartiges Festi­
val nochmals veranstalten? 
Kubiak: Ich denke schon. Erste Reak­
tionen der direkt Beteiligten lassen 
darauf schließen. Von mir aus können 
wir gleich morgen mit der Planung für 
die 2. Tage der SF und Phantastik an­
fangen. 
SFT: Seid ihr nicht durch den Sheck­
ley-Preis gezwungen, etwas ähnliches 
immer wieder zu veranstalten - es 
sei denn, .. ihr wollt den Preis in Zu­
kunft unter Ausschluß der Öffentlich­
keit vergeben? 
Kubiak: Der Sheckley-Preis wird auch 
in Zukunft verliehen, ob nun als eigen­
ständiger Preis oder gekoppelt an ein 
Festival oder ein sonstiges Ereignis 
dieser Art, muß eingehend überdacht 
werden. 

(c) 1983 by M. Sieger & H. Pusch

Und dann war da noch ... 

... Max Schautzer, der die Samstag­
abendveranstaltung moderierte und da­
bei Brian Aldiss fragte, wo er denn ei­
gentlich die Ideen für seine SF-Ge­
schichten herbekäme. Antwort des bri­
tischen Autoren: "Wenn meine Frau 
und meine Kinder abends im Bett lie­
gen, kommt durch die Tür, durch die 
sonst die Katze ein- und ausgeht, ein 
kleines grünes Männchen und reicht 
mir einen Zettel. Da steht alles drauf." 

. . . Lutz Reimers, nach seinem 
triumphalen TV-Auftritt in einer Max 
Schautzer-Sendung zum SFCD-Vorsit­
zenden gewählt (vgl. SFT 3/83), den 
o. a. Moderator ebenfalls auf die Büh­
ne bat und zu Robert Sheckley führte.
Er fragte den SF-Experten, ob er denn
dem berühmten Gast keine Frage stel­
len wolle oder die Gelegenheit nutzen,
mit ihm etwas zu bereden. Reimers
völlig verblüfft ( oder ehrfurchtser­
füllt): "Äh, nein."

... der erste Fragesteller aus dem 
Publikum. Nach Aldiss' Ausführungen 
zu Frankenstein und Metaphern erwar­
teten alle Anwesenden, er werde dem 
Symposium mit einer Gegenargumen­
tation eine neue Wendung geben. Aber 
nein, weit gefehlt, der SF-Freund be­
schwerte sich nur über eine abfällige 
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Bemerkung von Aldiss über den Film 
BLADERUNNER und hob zu einer 
langwierigen Erklärung darüber an, wa­
rum der Streifen nun doch das Non­
plusultra moderner SF-Kunst sei. Tja, 
äh, tja. 

... Frau Heidkamp, Spinrads Dol­
metscherin beim Symposium, die es 
der vereinten Männerschaft beim Mi­
krophonausfall zeigte. Beherzt pustete 
sie hinein und erzielte ein überra­
schendes Ergebnis: Wie Sturmwolken 
brauste es durch den Saal. 

... Rolf Schmitz bei der Sheckley­
Preis-Verleihung, als er Ulrich Har­
becke fragte: "Herr Harbecke, wollen 
Sie nach diesem Erfolg bei der SF blei­
ben und vielleicht auch einmal einen 
Roman schreiben?" Darauf Harbecke 
trocken: "Ich habe bereits einen Ro­
man veröffentlicht." 

. . . Thomas Schlück, der Robert 
Sheckley über SFT informierte: "A 
critical magazine of very high stand­
ards." 

... Michael Görden, der Brian Al­
diss über SFT informierte: "The most 
important critical sf-magazine in Ger­
many." 

... die SFT-Redaktion, die sowas 
gar nicht oft genug hören konnte. 



Brot und Steine 
Joachim Körber zur SF-Hochliteratur 

Vergleicht man die literarische Land­
schaft hierzulande mit der in den USA, 
so fallen drastische Unterschiede so­
fort ins Auge. Befindet sich die SF 
hierzulande noch in einem Getto der 
Mißachtung durch die Kritilc und den 
sogenannten "Mainstream" der Litera­
tur, so ist sie in den USA als meistge­
lesenes Genre diesem längst entwach­
sen und besteht gleichberechtigt neben 
der "Hochliteratur". In mancher Hin­
sicht ist die SF in den Vereinigten 
Staaten sogar selbst zum Mainstream 
geworden, und dort sehen SF-Autoren 
geringschätzig auf billige Massenschrei­
ber herunter, wogegen in Deutschland 
selbst literarisch bedeutungslose und 
schriftstellerisch wenig erwähnenswer­
te Vielschreiber vom Schlage etwa ei­
nes Konsalik höher eingestuft werden 
als der beste SF-Autor. 

Die amerikanische SF ist in sich 
wiederum untergliedert - was den 
Charakter einer völlig eigenständigen 
Literatur noch unterstreicht - in ver­
schiedene "Qualitätsschichten", näm­
lich eine untere Stufe spannender, li­
terarisch wenig ambitionierter Action­
Literatur, darüber eine zweite Schicp.t 
qualitativ höherstehender Science Fic­
tion, die zwar immer noch "nur" un­
terhaltend und abenteuerlich sein soll, 
daneben aber gut geschrieben und von 
Autoren verfaßt ist, die ihr Handwerk 
verstehen und sorgsam auf das Niveau 
ihrer Arbeit achten, und schließlich 
noch die Ebene der SF-Hochliteratur, 
die, wie überall, mitunter völlig in Ma­
nierismus und allzu verkrampftem in­
tellektuellen Bemühen schier unter­
geht. 

Dieser Tage erschien im Heyne Ver­
lag in München eine Anthologie "lite­
rarischer" SF, die sich für eine sehr 
ausführliche Besprechung geradezu an­
bietet, da man an ihr sehr viel Exem­
plarisches der eben geschilderten SF 
ableiten kann. 

Herausgegeben wurde KANTEN, so 
der deutsche Titel der im Original 
"Edges" betitelten Sammlung, von Ur­
sula K. LeGuin und Virginia Kidd. Ur­
sula K. LeGuin selbst ist eine der wich­
tigsten SF-Autorinnen der Gegenwart, 
deren literarischer Wert allgemein aner­
kannt ist, insofern ist es ebenfalls in-

teressant, einmal ihren SF-Geschmack 
zu sehen, der sich in der Geschichten­
auswahl der Anthologie widerspiegelt. 

Um das Fazit gleich vorwegzuneh­
men, die Verlagswerbung hat insofern 
recht, daß es tatsächlich Vergnügen 
macht, das Buch zu lesen, dafür sorgen 
schon allein Thematilc und meist unge­
wöhnliche Ausarbeitung der Beiträge. 
Fraglich allerdings ist, ob der Leser tat­
sächlich einen Gewinn aus der Lektüre 
ziehen kann, denn leider sind die mei­
sten Geschichten nichts als Blendwerk, 
leblose Worthüllen ohne Sinn und 
ohne Aussage, und das zeigt deutlich, 
daß es eben doch nicht genügt, Aussa­
ge und Gehalt - und teilweise auch 
Form und Handlung - zugunsten eines 
literarischen Ästhetizismus aufzuge­
ben. Ein Ausspruch von Ian Watson 
scheint fast exakt auf diese Art von Li­
teratur gemünzt zu sein: "Es stimmt, 
daß einige SF-Autoren gerne als Main­
stream-Autoren gelten möchten und 
ihre Stimmen erheben zugunsten der 
Science Fiction als Kunst, Science Fic­
tion als gute Literatur im Unterschied 
zur Trivialliteratur. Aber gerade in 
Amerika kommt es dabei immer wie­
der zu Verwechslungen mit dem, was 
man "vorherrschende Ästhetik" nen­
nen könnte, wo die Autoren von net­
ten, schön geschriebenen Geschichten, 
die die richtigen Elemente enthalten, 
die ein Kunstwerk ausmachen, mit 
Preisen ausgezeichnet werden und An­
erkennung ernten. Tatsächlich produ­
zieren sie jedoch eine Art von elegan­
ter Konfektionsware, eine Konsens­
Literatur, die wie Kunst ausschaut, 
aber keine Kunst ist."* Das mag zu­
nächst hart klingen, findet aber in be­
stürzend vielen Fällen seine Bestäti­
gung. 

Das Autorenspektrum von KAN­
TEN ist breit gefächert und bietet ne­
ben einigen bekannten SF-Autoren vie­
le unbekannte. Auch wurde für die An­
thologie kein Thema vorgegeben, hin­
reichend war schlicht die "Lust zu fa­
bulieren". Trotzdem handeln überra­
schend viele Beiträge von der Kommu-

*Ian Watson, interviewt von Günter
Zettl, in: Heyne SF Magazin 8, Heyne
SF 4019, S. 118.
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nikationslosigkeit, sowie dem Unver­
mögen zu echten, tiefgreifenden zwi­
schenmenschlichen Kontakten. Sonya 
Dorman schildert in ihrer Geschichte 
"Versteckspiel" - eine der wenigen 
Stories, die man tatsächlich unter dem 
Etikett "Science Fiction" erfassen 
kann - das Unvermögen von Wissen­
schaftlern, mit einem Außerirdischen 
Verbindung aufzunehmen, was schließ­
lich in einer Katastrophe endet. Die 
Geschichte besteht hauptsächlich aus 
zusammenhanglosen Gesprächsfetzen, 
wie der Außerirdische sie wahrnimmt, 
aber nicht versteht, was selbst auf we­
nigen Seiten recht ermüdend ist. Ein­
dringlicher behandelt wird das Thema 
in "Omen" von Carol Emshwiller, ei­
ner eigenwilligen Abwandlung des The­
mas vom Mann, der die Frau seines Le­
bens trifft. In "Omen" gehen Mann 
und Frau dauernd aneinander vorbei, 
erkennen sich wieder und gehen, ob­
wohl der Wille zur Kommunikation be­
steht, ohne ein Wort wieder auseinan­
der. Sonya Dorman erkennt die tragi­
schen Zeichen der Zeit und versteht es, 
sie in Worte zu kleiden, sie entlarvt die 
Vereinsamung der Menschen in den Si­
los der Großstädte und die reibunslos 
funktionierende Maschinerie der tägli­
chen Routine, die nach außen hin auch 

Science Fiction Tim es 11 /83 



dann noch funktioniert, wenn die Indi­
viduen daran zugrunde gehen. 

Sehr ähnlich ist auch "Suzanne De­
lage" von Gene Wolfe, die Geschichte 
einer Begegnung, die mehrmals fast, 
aber niemals tatsächlich zustande 
kommt. Während aber Emshwiller tat­
sächlich ein Anliegen ausformulierte 
und ins Gewand einer Kurzgeschichte 
kleidete, versandet die Geschichte von 
Gene Wolfe gegen Ende einfach im 
Nichts und wird damit tatsächlich zur 
Konfektionsware im Watsonschen Sin­
ne. 

Scott Sanders behandelt im Grunde 
genommen dasselbe Thema

.i 
doch 

packt er es aus der entgegengesetzten 
Sicht an. Während bei Dorman und 
Emshwiller Vereinsamung und Unver­
mögen, sich dem anderen mitzuteilen, 
zur Isolation des Einzelnen selbst in 
dichten Menschenballungen wie den 
amerikanischen Großstädten führen, 
schildert er eine Welt, in der diese 
Zeit-Syndrome bereits schreckliche 
Fruchte getragen haben: In einer zu­
künftigen Großstadt leben die Men­
schen vollkommen voneinander iso­
liert und von sich selbst und der Natur 
entfremdet. Hier versucht eine kleine 
Gruppe von Menschen den Ausbruch, 
sie verlassen die Stadt und versuchen, 
in der freien Natur, zu sich selbst zu­
ruckzufinden. Sanders schildert sehr 
einfühlsam, wie schwierig und oft 
schmerzlich dieser Prozeß sein kann, 
wie hilflos die Menschen, erst einmal 
der Uniformität und Anonymität ent­
rissen, ihrer eigenen Individualität ge­
genüberstehen und wie sie trotz aller 
Rückschläge nicht aufgeben und weiter 
versuchen, von einer rein mechani­
schen Lebensweise zu dem zuruckzu­
finden, was den wahren Menschen aus­
macht. "Beruhrt die Erde" ist als Be­
standteil eines Romans konzipiert, zu 
dem auch die im Magazine of Fantasy 
and Science Fiction auch auf Deutsch 
erschienene Geschichte "Terrarium" 
gehört. Wenn dieser projektierte Ro­
man hält, was die beiden Auszüge ver­
sprechen, dann wird er ein großes 
Werk der SF werden. 

Einen sehr guten Ruf als SF-Autor 
genießt auch Thomas M. Disch, dessen 
Romane tatsächlich meist weit über 
dem Durchschnitt liegen. Umso be­
fremdlicher erscheint es, daß seine 
Geschichte ausgerechnet zu den 
schwächsten des ganzen Buches ge­
hört. "Die Rache der Hera" handelt 
von zwei Menschen, die mehrmals ver­
heiratet waren und nun erneut heira­
ten, die Frau nimmt Mittel zur Emp­
fängnisverhütung, was Hera, der Göt­
tin des Familienlebens außerordent­
lich mißfällt. Als ein erneuter Ehe­
bruch ansteht, straft sie die beiden 
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furchtbar, der Mann endet verkrup­
pelt. Alles in allem liest sich das wie 
die Parabel eines konservativen Laien­
predigers, der etwas über Treue, Moral 
und Gottesfürchtigkeit unter die Leute 
bringen möchte, was umso mehr ver­
drießt, als man ausgerechnet aus der 
spitzen Feder von Thomas M. Disch, 
der in all seinen Romanen und Ge­
schichten ein beißender Sozialkritiker 
ist, viel mehr als das erwartet hätte. 

Ohne soziales oder sozialkritisches 
Anliegen, sogar ohne Anliegen über­
haupt, sind eine weitere Anzahl von 
Geschichten, darunter "Barranca, Kö­
nig der Baumstraßen", worin ein Mann 
vergeblich versucht, ein möbliertes 
Zimmer zu mieten, "Fallen" von 
Raylyn Moore, eine Geschichte über 
eine am Fuß eines Turms lebende Fa­
milk Eines Tages bricht ein Stück von 
der obersten Turmmauer ab und stürzt 
herab, aber nur ganz langsam, als wäre 
die Schwerkraft aufgehoben; desweite­
ren "Der andere Magus" von Avram 
Davidson und "Vaters Heimkehr vom 
Berg" von Luis Urrea, der sich seine 
seelischen Probleme nach dem Tod 
seines Vaters von der Seele zu schrei­
ben scheint. Auch dies ist ein typi­
sches Syndrom der sogenannten Hoch­
oder Mainstreamliteratur, fraglich ist 
und bleibt aber, ob seelische Belastun­
gen des Schriftstellers unbedingt für 
ein breites Publikum interessant sind. 

Um eines nicht falsch zu verstehen: 
Schön, im Sinne einer künstlerischen 
Ausgereiftheit, eines distinktiven, ge­
konnten Stils und geschickter literari­
scher Ausarbeitung, sind diese Ge­
schichten allesamt, und man muß den 
beiden Herausgeberinnen bei aller 
Schelte zugestehen, daß sie sich nach 
besten Kräften bemüht haben, gute 
Geschichten zusammenzutragen, deren 
Verfasser etwas von ihrem Handwerk 
verstehen. Nur geiltigt es eben nicht, 
nur schön schreiben zu können, ohne 
Aussage, ohne inhaltlich Relevanz, und 
das ist der Makel, der fast allen Beiträ­
gen anhaftet. Und auf Dauer wird man 
die Science Fiction mit derlei Experi­
menten, so interessant sie das eine 
oder andere Mal sein mögen, auf gar 
keinen Fall literarischer machen, denn 
dazu erfordert es mehr. 

Wieviel mehr, das beweist auf ein­
drucksvolle Weise der letzte und läng­
ste Beitrag in KANTEN, der Kurzro­
man "Das Orakel" von M. J. Engh. 
"Das Orakel" ist ein kleines Meister­
werk geworden, in dem sich Inhalt, 
Form, Stil und Aussage zu einem dich­
ten Netz verweben, das den Leser zum 
einen vollkommen in seinen Bann zu 
ziehen vermag, andererseits aber auch 
jeder kritischen literarischen Betrach­
tungsweise standhält. Erzählt wird die 
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Geschichte einer Frau, die ihren Sohn 
bei Unruhen auf den Philippinen ver­
liert, selbst in die Hände von Aufstän­
dischen gerät und brutal gefoltert 
wird. Rein äußerlich überlebt sie diese 
Torturen gut, aber innerlich zerbricht 
sie daran, besonders am Verlust des 
über alles geliebten Sohnes. Sie hört 
die Stimme eines Orakels in sich, das 
ihr den bald bevorstehenden Tod ver­
heißt, und tatsächlich stirbt sie wenig 
später, nachdem sie aus der Haft be­
freit worden ist und einige Tage bei 
ihrem Retter verbringt, während eines 
Taifuns. 

"Das ... Orakel" erinnert in seiner 
sprachlichen Dichte mitunter an die 
Seeabenteuer Joseph Conrads. Die Au­
torin verschmilzt die innere Zerrissen­
heit der Protagonistin auf meisterliche 
Weise mit der zerklüfteten Inselland­
schaft der Philippinen. "Innenwelt" 
und "Außenwelt" entsprechen einan­
der in einfühlsamen, kraftvollen Schil­
derungen, die Story ist durchdacht 
und hält dem Leser verschiedene Ein­
sichten bereit, je nachdem, mit wel­
chem Blickwinkel man sie liest. Ohne 
Zweifel hat M. J. Engh ein "literari­
sches" Kunstwerk geschaffen, das Be­
stand haben wird - einfach, indem sie 
auf jede übertriebene Künstlichkeit 
verzichtete und mit schlichten, dafür 
umso eindringlicheren Worten das 
Schicksal ihrer Protagonisten darlegte. 

Die restlichen Beiträge verblassen 
daneben ausnahmslos fast zur Un­
scheinbarkeit, auch wenn in den bis­
lang näher erwähnten Erzählungen 
manchmal gute Ansätze stecken. Auch 
Damien Broderick kann mit der "Bal­
lade von Bogenspriet Bärenhaut", ei­
ner neuen Aufarbeitung von der Ge­
schichte vom Untergang des Galakti­
schen Imperiums, in der er sich haupt­
sächlich gewisse anale Verklemmungen 
von der Seele schreibt, nicht überzeu­
gen. 

KANTEN enthält sicher nicht die 
"besten und literarisch anspruchsvoll­
sten SF-Erzählungen der letzten Jahre, 
die in den USA erschienen sind", wie 
der Klappentext verheißt. Als einmali­
ges Experiment mag eine solche An­
thologie zugegeben interessant sein, sie 
zeigt aber keinesfalls neue Wege für die 
SF auf, sondern würde sie auf Dauer in 
eine Sackgasse des Manierismus führen, 
die absolut tödlich für sie wäre. SF soll 
mehr sein als packende Abenteuer­
und Unterhaltungsliteratur, das ist 
richtig, aber mit Büchern wie KAN­
TEN führt man sie nicht der "großen 
Literatur" näher - dazu sind die Ge­
schichten - mit der erwähnten Aus­
nahme - zu substanzlos und viel zu 
sehr "Ego-Mache" der Verfasser. Viel 
Steine gab's, und wenig Brot. 



Wer kann noch bis drei zählen? 
Abenteuer Science Fiction - gesehen. von Harald Pusch 

Vor e1mgen Jahren erklärte Henning 
Venske in einem Interview, beim Fern­
sehen seien diejenigen, die bis drei 
zählen könnten, schon längst ausge­
sondert worden - jetzt kämen die 
dran, die es noch bis zwei schafften. 

Unter dem Titel Abenteuer Science
Fiction malträtierte der WDR an vier 
Sonntagabenden seine Zuschauer. Aus­
gangspunkt dieses Abenteuers war ein 
zweiteiliger Filmbericht von Rose Ai­
chele, der man zumindest ein gewisses 
Bemühen nicht absprechen kann. Zwar 
mag der Betrachter mit leichtem Er­
staunen zur Kenntnis genommen ha­
ben, daß es offenbar nur einen deut­
schen SF-Autor gibt - Carl Amery 
nämlich; zwar mag es auch etwas vor­
eilig erscheinen, alle SF-Autorinnen als 
progressiv und feministisch orientiert 
zu schildern; zwar ... aber lassen wir 
die Aufzählung. Zwar mag der Bericht 
insgesamt ein schiefes Bild der SF er­
geben haben, aber zumindest die Ein­
zelinfonnationen stimmten zum größ­
ten•Teil. 

Schlimm wurde es erst, als der 

WDR beschloß, diesem zweiteiligen 
Bericht (man achte auf die Zahl zwei)
noch anderes anzuhängen, was auch ir­
gendwie mit SF zu tun hatte. Und ir­
gendwie hat Perry Rhodan ja auch et­
was damit zu tun. Angebrachter wäre 
es natürlich gewesen, diesen Bericht zu 
einer Zeit zu drehen, als die Perry
Rhodan-Serie tatsächlich noch in vol­
ler Blüte stand und den deutschen SF­
Markt beherrschte. Weshalb man sich 
nun gerade jetzt mit einer Alterser­
scheinung beschäftigte, die genauso 
vorübergeht wie Karl May und Akne­
pickel, statt die neueren Entwicklun­
gen der nationalen und internationalen 
SF-Szene zu beleuchten - dafür könn­
te es eine Reihe von Erklärungen ge­
ben, die abzudrucken uns aber vennut­
lich eine ebenso lange Reihe von Belei­
digungsklagen bescheren würde. 

Das dicke Ende kam dann zum 
Schluß - die bayerische Erklärung des­
sen, was man unter dem Begriff Fan­
tasy zu verstehen habe: zehn Minuten 
sinnloses Geschwafel, unterlegt mit 
Musik und bunten Bildern. Dann darf 

Wolfgang Jeschke einen Satz sagen -
und erhält prompt vom Sprecher be­
scheinigt, den tieferen Sinn der Fanta­
sy gar nicht zu erkennen. Dann darf 
Helmut Pesch auch einen Satz sagen -
aber der weiß wohl auch nicht annä­
hernd so gut Bescheid wie der Spre­
cher. Als nächster kommt Christian 
Klett dran - kriegt auch einen Rüffel, 
genau wie Wolfgang Jeschke, nachdem 
der seinen zweiten Satz sagen durfte. 
Dann aber schlägt der Sprecher mit ge­
ballter Infonnation zu: erfunden hat 
die Fantasy ein gewisser Richard Wag­
ner, dessen größter Fan Ludwig war 
(für Nichtbayern: das ist der bescheu­
erte König, dem die Bayern noch heu­
te nachtrauern). Außerdem gab es 
noch jemand namens Tolkien, der 
skurrile Figuren erfunden hat, die sich 
hübsch bemalen lassen. Und dann war 
der Film zuende. 

Was aber will uns diese Geschichte 
sagen? Richtig, der Venske hat damals 
voll durchgeblickt - und die Bayern 
sind uns in dieser Sache wieder um ei­
ne Nasenlänge voraus. 

--------------------------------- ---- -

Fahrt auf der Achterbahn 
Anmerkungen zur Moewig SF-Reihe - von Marcel Bieger 

Im Oktober 1980 war es soweit: Der 
Moewig-Verlag - in der Union mit 
dem P�bel-Verlag nicht nur das größte, 
sondern auch eines der ältesten Science 
Fiction-Häuser in der Bundesrepublik 
- startete eine neue, repräsentative
SF-Reihe und gewann als Herausgeber
dafür Hans Joachim Alpers. Zunächst
mit 3 Bänden, ab 1981 mit vieren pro
Monat auf dem Markt, entwickelte
sich die Moewig-SF bald zu einer viel­
beachteten Reihe, in der immer wieder
etwas Besonderes zu finden war. Erin­
nert sei hier an die rahrriensprengenden
JAHRESBÄNDE und ALMANACHE,
an die Anthologiereihe KOPERNIKUS
oder an die deutschen Auswahlbände
des amerikanischen Magazins ANA­
LOG (auch wenn letztere nicht jeder­
manns Geschmack trafen, so nahm die­
se Reihe doch deutlicher und klarer als
andere auf die Hard Science-Renaissan­
ce Bezug). Auch M.A. Foster, Laffer-

ty, Dozois, Hogan, Wilder, Vinge, 
Felice, Clayton, Randall, Longyear 
etc. fallen einem ein, deren Romane 
Alpers zum ersten Mal dem bundes­
deutschen Publikum präsentierte 
(ohne die bereits bekannten Autoren 
in seiner Reihe schmälern zu wollen); 
oder die Neuübersetzungen von Brad­
leys DARKOVER- und Dicksons 
DORSAi-Zyklus; und nicht zuletzt die 
Deutschen: Basil, Laßwitz, Darlton, 
Brandhorst, die Stories in den diver­
sen Anthologien und Hahns Zusam­
menstellung GEMISCHTE GEFÜHLE. 
Wohl kaum eine Reihe hat, gemessen 
an ihrer Jugend und ihrer Titelzahl 
(bislang 125 Bände), für so viel Aufse­
hen sorgen können. Das ist auch von 
anderen bemerkt worden. H. J. Alpers 
wurde für seine Bemühungen als Her­
ausgeber sowohl für den Kurd-Laß­
witz-Sonderpreis 1980 als auch für den 
1981 nominiert. 
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Wohlgemerkt, die Moewig SF-Reihe 
besteht noch, und dies ist auch kein 
Grabgesang. Doch das laufende Jahr 
hat die Reihe mehr und anders ins Ge­
rede gebracht, als ihr lieb sein dürfte. 
Der Verlag gab mehrere, einander wi­
dersprechende Meldungen heraus und 
veranstaltete so ein merkwürdiges Ver­
wirrspiel. Die einzelnen Stationen sei­
en hier" noch einmal ins Gedächtnis ge­
rufen: 
- Ab Januar wurde (neben drastischen
Kürzungen im Gesamtprogramm) die
SF-Reihe auf zwei neue Titel pro Mo­
nat halbiert (vgl. SFT 1/83).
- Wenig später neue Einzelheiten: Ne­
ben den zwei neuen Bänden gelangten
drei Remittenden pro Monat in die
Verkaufsstände. Bis Mai d. J. sollte
eine endgültige Entscheidung über die
Reihe getroffen werden ( vgl. SFT 2/
83). 
- Im April· wurde verlautbart, daß die
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Moewig SF-Reihe - mit 2 neuen Ti­
teln im Monat - mindestens bis zur 
zweiten Hälfte des Jahres 1984 fort­
geführt werden solle. Man behielt sich 
die Möglichkeit einer Erweiterung in 
1984 vor (vgl. SFT 5/83). 
- Zum Sommer 1983 wurde das Moe­
wig-Büro in München geschlossen und 
das Vertragsverhältnis mit Verlagsleiter 
Flörchinger gelöst (vgl. SFT 6/83). 
- Im Juli 1983 wurden Pläne bekannt,
ab April 1984 die Moewig SF-Reihe
aufzustocken. Gleichzeitig verkündete
man eine Formatänderung der Bände,
um sie im Buchhandel besser zu prä­
sentieren (vgl. SFT 8/83).
- Im September wurde mitgeteilt, ab

April 1984 die Moewig SF mit drei 
neuen Titeln pro Monat auf den Markt 
zu bringen. Anfang Oktober verlautete 
dann, die Reihe werde lediglich mit 2 
Bänden im Monat fortgeführt. 

Ein Auf und Ab. Ist man sich bei Moe­
wig eigentlich bewußt, eine gut laufen­
de SF-Reihe (neben Heyne lange Zeit 
die bestverkaufte) mit solcher Politik 
vielleicht nicht gleich kaputtzuma­
chen, zumindest aber das Käuferinter­
esse zu beeinträchtigen? ökonomi­
scher Unverstand kann sicher nicht da­
hinter stecken, denn dazu laufen die 
anderen Reihen zu gut, ist der Verlag 

Teurer, bunter, langweiliger 

DIE RÜCKKEHR DER JEDI-RITTER 
(Return of the Jedi), USA 1983 
Regie: Richard Marquand 
Drehbuch: Lawrence Kasdan, George · 
Lucas 
mit Mark Hammill, Harrison Ford, 
Carrie Fisher 

Böse Zungen behaupten ja, daß DIE 
RÜCKKEHR DER JEDI-RITTER 
nichts weiter sei als George Lucas' 
Subvention für die notleidende deut­
sche Spielzeugindustrie, der er zu 
Weihnachten mal wieder ideale Ver­
marktungsobjekte - putzige Ewok­
Teddybären und ein Schwabbelmon­
ster namens "Jabba die Hütte" - lie­
fere. So eng darf man das freilich 
nicht sehen. Der Film ist auch und vor 
allem eine weitere Folge aus der be­
liebten Lucas-Serie SPACE DALLAS. 
Besondere Attraktion des intergalakti­
schen Familienzwists dieses Mal: Luke 
erweist sich als Leias Bruder, und 
Weltraum-J.R. Darth wandelt sich zum 
Guten. 

Aber der Vergleich hinkt natürlich 
etwas: DIE RÜCKKEHR DER JEDI­
RITTER ist bestenfalls ein utopisches 
Denver-Clan-Äquivalent. Sicher, die 
TV-Soaps und ihre Allbrüder haben 
etwas gemeinsam; alle sind sie richtig 
schöner Hirnkaugummi mit Daueref­
fekt. Aber, wie DYNASTY, so ent­
puppt sich auch STAR WARS 3 nur 
als teureres, bunteres und langweili­
geres Plagiat. Von dem Moment an, wo 
die Kriechtitel im Bildhintergrund an­
gelangt sind, kommt nie, an keiner 
Stelle, auch nur die leiseste Spannung 
über den weiteren Verlauf der Hand­
lung auf. Natürlich wird Han Solo be­
freit, natürlich besiegt Luke den bö­
sen Imperator und natürlich sprengt 
Lando den neuerbauten Todesstern 
in Klump. Wer Näheres erfahren will, 
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wende sich an die Hochglanzpostillen 
(better luck next time für Cinema, 

deren Mai-Ausgabe kompletten Stuß 
erzählt); Kommentare zum Gedanken­
gut stehen in zurückliegenden SF­
Times-Ausgaben. 

Richard Marquands Sternenkrieg­
Aufguß ist darüber hinaus das perfek­
te Beispiel für einen modernen SF­
Film, in dem die Effekte alles und 
die deja-vu-Handlung nichts ist. Da­
mit negiert der Film jedoch genau 
das, was das Original wenigstens in 

,,. 

18 

schon zu lange auf dem Markt. 
Welche Motive können aber sonst 

dafür verantwortlich sein? Man erin­
nert sich unwillkürlich an die drasti­
schen Umänderungen von 1981: die 
Reihe TERRA FANTASY und das 
Perry Rhodan-Magazin wurden einge­
stellt, die Reihen TERRA ASTRA, 
MYTHOR, TERRA Taschenbuch und 
UTOPIA CLASSICS halbiert. Ist nun 
für 1984 ein neuer Schwenk zu erwar­
ten? Die Betroffenheit wächst über 
den (nicht ganz auszuschließenden) all­
mählichen Untergang einer für die bun­
desdeutsche Szene wichtigen SF-Rei­
he. 

... 

konzeptioneller Hinsicht interessant 
gemacht hatte. Und so weicht das nai­
ve Staunen über die wirklich erstaun­
lichen Monster-Kreationen allzuschnell 
ausgeprägter öde, zumal die "Schau­
spieler" vielleicht lichtsäbeln, aber 
ganz gewiß nicht schauspielen können. 

Übrigens: Y oda, der Schrumpeljedi 
mit dem verdrehten Deutsch, stirbt 
nach 30 Minuten. Vielleicht haben sich 
seine Puppen nicht mehr so gut ver­
kauft? 

Norbert Stresau 



Das Buch 
des Monats 

Peter Straub 
SCHA TIENLAND 
(Shadowland) 
München 1983, Heyne SF-TB 3999 
Deutsch von Walter Brumm 

Tom und Dei werden auf einer stren­
gen urid altmodischen High-School ein­
geschult. Der Alltag an dieser Lehran­
stalt gleicht eher dem von Rekruten in 
einer Kaserne. Und schon im ersten 
Unterrichtsjahr der beiden Jungen 
kommt es zu Merkwürdigkeiten und 
ungeklärten Vorfällen, die selbst der 
gestrengen Hierarchie zu schaffen ma­
chen. Der mysteriöse Diebstahl einer 
kostbaren Vase, der Brand der Schule, 
bei dem ein Schüler unter offiziell 
nicht geklärten Umständen zu Tode 
kommt, die unmotiviert gewalttätigen 
Bedrohungen durch ältere Mitschüler. 
Tom entdeckt an Dei ungewöhnliche 
Kräfte, und bald fällt ihm auch an an­
deren Personen auf, daß sie anschei­
nend mit geheimnisvollen Mächten im 
Bund sind. Dei und Tom beschäftigen 
sich in ihrer Freizeit mit der Magie, 
und in beiden steckt eine besondere 
Begabung dafür. In den Sommerferien 
reisen sie zu Dels Onkel Coleman Col­
lins, dessen Geschichte sie nach und 
nach erfahren: Im Ersten Weltkrieg 
übertrug ihm ein Sterbender seine 
übernatürlichen Fähigkeiten, und Col­
lins fand Eingang ins Schattenland, 
dem Reich der Magie. Dort besteigt er 
schließlich als mächtigster "Zauberer 
den Eulenthron. - Coleman Collins 
erkennt die Begabung der Jungen und 
sieht in ihnen mögliche Nachfolger 
(und Konkurrenten) .. Er stellt Tom 
und Dei Proben, spielt mit ihnen, 
schickt sie ins Schattenland, führt sie 
der Liebe zu und läßt sie daran leiden, 
bringt sie mit Toten (z. B. den Gebrü­
dern Grimm und Humphrey Bogart) 
und Fiktivgestalten zusammen und 
jagt sie in immer neue Schrecken. Col­
lins muß jedoch bald selbst ins Schat­
tenland, denn Tom und Dei werden 

immer mächtiger. Er kommt darin um, 
wie auch Dei, dessen geistige Stabili­
tät an den Belastungen zerbricht. Tom 
ist am Schluß allein und findet doch 
keinen rechten Eingang mehr in die 
reale Welt. 

Verborgene Allmacht 
Peter Straub, ein Autor, der in der Sze­
ne noch relativ unbekannt ist, legt hier 
einen Roman um die, den Blicken des 
Alltags verborgen bleibende, Allmacht 
der Magie vor. Bloße Kleinigkeiten, 
kurze, bedrohliche Erlebnisse, die man 
für gewöhnlich allzu rasch verdrängt -
weil man sie nicht verstehen kann oder 
will - oder Blicke auf Dinge, die ei­
gentlich nicht gerade dorthin gehören 
... Straub zeigt die Magie dahinter 
auf, bei ihm das Eindringen Schatten­
lands in die naturwissenschaftliche 
Realität. So unfaßbar für sich schon 
solche Kleinigkeiten sind, so irreal 
stellt sich die High-School insgesamt 
mit all ihrer Strenge, Härte, Tyrannei 
und Entwürdigung dar. Nebensächlich­
keiten stehen unter grotesker Strafe, 
auf kleine Sünden folgen drakonische, 
fast existenzbedrohende Maßnahmen 
(z. B. die Relegation, wenn man beim 
Rauchen auf dem Schulgelände er­
wischt wird). In diese Schule - die ja 
so einmalig nicht ist, weil sie stellver­
tretend für ganze Generationen von 
Lehranstalten steht - lernt man nicht 
für das Leben und wird nicht zum selb­
ständigen Bürger erzogen, sondern zu 
einer Art Kadavergehorsam. Systema­
tisch unterdrückt die unheilige Allianz 
aus Lehrkörper, Oberschülern und 
menschenfeindlicher Architektur das 
Ich der ihr Anvertrauten. Diese Allianz 
entzieht sich dem rational Faßbaren. 
So sagt einer der Jungen: "Ihr ( die 
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Lehrer) Privatleben außerhalb der 
Schule entzog sich unserer Vorstel­
lungskraft; bei gesellschaftlichen An­
lässen sahen wir Ehefrauen, konnten 
aber niemals wirklich an sie glauben. 
Auch ihre Häuser waren geheimnis­
voll, als hätten die Lehrer wie wir 
nicht Ehefrauen, sondern Eltern, und 
soviel Hausaufgaben, daß ihr wahres 
Zuhause das alte Schulgebäude, der 
moderne Anbau und die Turnhalle 
waren." (S. 71) 

Das Unheimliche, Irrationale und 
Magische des Alltags seziert Straub 
durch den Verstärker einer strengen, 
puritanischen Schule. Die Zucht, der 
Zwang zur Teilnahme jedes Schülers 
am American Football-Spiel (sehr fein 
als rohe und verrohende Sportart be­
obachtet), der Spießrutenlauf des Ta­
gesablaufs ... das sind für Straub die 
Einleitungsbedingungen, die Prämissen 
für das Entstehen von Magie. Diese 
High-School ist ein idealer Nährboden 
für irreale Vorstellungen, die als Ven­
til für erlittenes Unrecht und brutale 
Erniedrigung entstehen. Niemand ist in 
diesem pervertierten Mikrokosmos der 
angeblichen Wissenschaftlichkeit zur 
Stelle, .um den Jungen eine rationale 
Alternative aufzuzeigen. So suchen sie 
nach einem Freiraum, nach einer Mög­
lichkeit des Zugangs zu sich selbst. 
Tom und Dei erscheint die Magie der 
geeignete Ausweg aus ihrem Dilemma 
zu sein. Sie wenden sich ihr zu, brin­
gen es darin zu einiger Meisterschaft 
und haben bald eine Waffe in der 
Hand, mit der sie sich gegen alles Un­
recht wehren können. Doch ihr neuer 
Weg führt Tom und Dei in größere Be­
drängnis, in die Realität des Unfaßba­
ren, ins Schattenland, wo keine Zip­
fel der Rationalität mehr zu fassen 
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sind. Und nur einer der Jungen kann in 
dieser neuen Gewalt überleben. 

Tom und Del machen gerade ihre 
Pubertät durch. Wie die High-School 
die Schwelle von der Rationalität 
zum Schattenland darstellt, ist auch 
die Pubertät der Übergang von der Un­
schuld der Kindheitswelt in die rauhe, 
unfreundliche Realität des Erwachsen­
seins. Die erste Liebe steht den beiden 
Jungen bevor. Das Mädchen, nur am 
Rande und eher mittelbar mit der Ma­
gie des Coleman Collins verbunden, 
könnte ihnen einen Halt in der ratio­
nalen Welt bieten. Doch Tom und 
Del zerstreiten sich über sie (womit 
auch ihre Pubertät etwas Irra<lionales 
gewinnt), verstricken sich zu lange in 
den Wundern des Schattenlands ... 
kurz, sie nehmen die Chance nicht 
wahr. Ihre bewußte Ichbildung ist 
nicht gegen die Verschiebung ins Ma­
gische gefeit. 

Direktoren statt Vampirgrafen 
Straubs ungewöhnlicher Roman hat 
auch einige Schwächen. Leider hält der 
zweite Teil (Collins und das Schatten­
reich), eine eher farbig exotische 
Abenteuerfahrt, der brillanten, analy­
tischen Schärfe des ersten (High­
school) nicht stand. Dennoch ist dem 
Autor insgesamt ein Markstein für eine 
Neubewertung des fast schon tot ge-

glaubten Genres Horror gelungen. 
Ghouls, Vampire und andere Fried­
hofsschrecker spielen bei ihm keine 
Rolle mehr. Statt eines Spukschlosses 
steht bei Straub eine alltägliche Ein­
richtung, die Schule. Der Autor inter­
essiert sich für das moderne Böse, für 
die, die heute (auch, wie in seinem Ro­
man, in einem eher kleinen Bereich) 
durch Machtausübung böse sind (Di­
rektoren statt Vampirgrafen), die lei­
den lassen (Schüler statt Jungfrauen), 
die Existenzen psychisch wie phy­
sisch bedrohen. Ihn beschäftigen die 
Phobien und Zwänge, die beim Opfer 
entstehen. Und indem Straub das Par­
tielle ( die Welt der Schule) aus der All­
gemeinheit (der Welt als Ganzheit) 
heraushebt, gibt er Allgemeingültiges 
für die moderne Zivilisation von sich: 
die Überdrehtheit der Täter wie der 
Opfer, der Verlust der Geborgenheit 
verbunden mit der Suche nach dem 
Beschütztwerden, die Hilflosigkeit des 
Individuums angesichts nicht mehr ver­
stehbarer politischer, ökonomischer, 
kultureller und gesellschaftlicher Ab­
läufe. Zu Alltäglichkeiten verkomme­
ne Zustände, deren Schrecken man 
gemeinhin nicht mehr wahrnimmt. 
Straub geht mit dieser, seiner Methode 
weiter, als es eine bloße Aufzählung 
uninteressant gewordener Grausam-
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keiten könnte. Wer vermag Global­
phänomene wie moderne Kriege, um 
nur ein Beispiel zu nennen, rational 
zu fassen. Der Blick auf den Krieg im 
I{J.einen (z. B. in der High-School) 
kann so viel eher eine Sensibilität für 
das bloße Wahrnehmen der Alltags­
schrecken schaffen. 

Straub steht nicht allein mit einem 
solchen Bemühen. Der Film hat sich 
des Alltagsunfaßbaren schon seit eini­
gen Jahren angenommen (Carpenter 
mit HALLOWEEN und ASSAULT 
oder Romero mit ZOMBIE und CRA­
ZIES seien hier nur genannt), und 
auch in ,9er Pop-Musik bemühen sich 
vor allem der Funk und der Rap (am 
wichtigsten: Grandmaster Flash and 
the Furious Five) um eine Darstellung 
und Verarbeitung der scheinbar gege­
benen Zustände. Straub kommt das 
Verdienst zu, neben Stephen King 
in dieser Hinsicht einen literarischen 
Weg beschritten zu haben. Von der 
Einläutung eines Zeitalters der Irra­
tionalität - ein alter Vorwurf an den 
Hori:or - kann bei ihm keine Rede 
sein, sondern vielmehr von der Verar­
beitung allgemeiner und privater Ge­
genwartsprobleme. In diesem Sinn sei­
en SCHATTENLAND viele Nachfolger 
gewünscht. 

Marcel Bieger 
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Rezensionen 

Thomas R.P. Mielke 
DAS SAKRIVERSUM 
München 1983, Heyne TB 3997 

Mit dem Bau der großen Kathedrale 
schuf Roland von Coburg eines der 
perfektesten gotischen Bauwerke. 
Aber der Bauherr, illegitimer Sohn des 
Papstes Bonifatius VIII., war mehr als 
ein genialer Architekt; er war ein Su­
chender nach Wissen, dessen Bemü­
hungen schließlich zum Erfolg führten. 
Nach außen hin baute er eine Kathe­
drale, aber verborgen im Innersten 
fanden sich all die alchimistischen und 
geheimen Erkenntnisse, auf die er 
stieß. Um einen ungestörten Weg zur 
Erfüllung zu schaffen, baute Roland 
unter dem Dach der Kathedrale das 
Sakriversum, einen von der Außen­
welt völlig abgeschlossenen Lebens­
raum, in dem er seine unehelichen 
Kinder Gudrun und Lancelot unter­
brachte. 

700 Jahre später lebt das Volk der 
Schander noch immer im Sakriversum, 
aber von ihrer ursprünglichen Aufgabe 
wissen nur noch einige Logenmeister. 
Aus normalen Menschen haben sich 
zwanzig Zentimeter große Zwerge ent­
wickelt, die die Jahrhunderte nur 
durch strenge Selbstdisziplin überstan­
den haben. Schon lange beobachteten 
sie die immer bedrohlicher werdende 
Außenwelt, und so können sie sich vor 
der Nacht des 8. März 2018 in Sicher­
heit bringen, der Nacht, in der die 
Neutronenbomben fallen. 

Aber diesesmal ist die Rückkehr 
zur Normalität unmöglich. Die Ban­
kerts, ein Volk, das auf der unfrucht­
baren Nordseite des Sakriversums 
haust und zu dem auch viele Mißge­
burten und Freaks der Außenwelt ge­
hören, überfällt die friedlichen Schan­
der und übernimmt die Herrschaft im 
Sakriversum. Die Geheimnisse dieses 
Mikrokosmos sind jedoch wesentlich 
komplizierter, als es sich die Bankerts 
träumen lassen. Dann stößt auch noch 
der einzige menschliche überlebende 
- ein direkter Nachkomme Rolands -
auf das Sakriversum. Damit bricht end­
gültig eine neue Zeit an, in der eine
Keimzelle der Menschheit einen zwei­
ten Anfang wagt.

Der 500 Seiten starke Roman von 

Thomas R.P. Mielke ist prall gefüllt 
mit den unterschiedlichsten Ideen und 
Konzepten, die die SF zu bieten hat. 
Dort findet der Leser mittelalter-liche 
Geheimlehren und Alchimie; ein 
schrumpfendes Volk mit einer stren­
gen und repressiven Gesellschaftsord­
nung, den auf andere Art noch repres­
siveren Überwachungsstaat der Zu­
kunft mit seiner "Vorsorglichen Behü­
tung", dessen höchste Strafe der Ent­
zug des Personencodes ist, was das 
Ausscheiden aus dem sozialen ·System 
bedeutet. 

Und da sind, was noch viel wichti­
ger ist, die vielen farbigen und leben­
digen Charaktere, von denen die Hand­
lung nur so wimmelt. Guntram, der 
junge Schander, in dessen Händen un­
vermutet Zukunft und Geheimnisse 
des Sakriversums ruhen, und der sich 
erfolgreich gegen die Zwänge seiner 
Erziehung durchsetzen kann. König 
Corvay, der ehemalige Agent einer 
Truppe Artisten, der sich zum Herr­
scher über Bankerts und Schander 
gleichermaßen aufschwingt, und dem 
es im Endeffekt nur um die im Sakri­
versum verborgen liegenden Geheim­
nisse geht. Aber plötzlich wird er vor 
die Problematik gestellt, den hungern­
den Bankerts und Schandern das über­
leben zu ermöglichen, und seine Pläne 
scheitern kläglich. 

Da sind auch seine skurrilen Bera­
ter, die sich alle eine Scheibe vom Ku­
chen abschneiden wollen, und alle aus 
verschiedenen Motiven. All diese vielen 
Charaktere sind Menschen aus Fleisch 
und Blut, nie nur gut oder nur böse, 
die durch die Umstände gezwungen 
werden, sich neuen Bedingungen anzu­
passen oder unterzugehen. 

Die Handlungsstruktur ist straff, die 
vielen Rückblenden passen sich nahtlos 
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ins Geschehen ein und helfen, das Bild 
der Post-Doomsday Szenerie abzurun­
den. Mielke spart nicht mit grauenvol­
len Szenarios, die den menschenver­
achtenden, kalkulierten Wahnsinn der 
Neutronenbombe aufs wirkungsvollste 
beschreiben, zum Beispiel die immer 
noch funktionierenden Computer der 
Stadt, die durch die fehlende mensch­
liche Steuerung das Chaos auslösen. 
Mit gleicher Konsequenz schildert der 
Autor auch die Gesellschaft der Schan­
der, die ihre Bevölkerungszahl von 108 
Personen durch selektive lnzucht kon­
stant halten, genau aufgeteilt auf 
zwölf Familien, von denen jede auf 
ein anderes Metier spezialisiert ist. 
Deren Ältesten bilden zusammen die 
Logenmeister, die nur gemeinsam fähig 
sind, die komplizierte Maschinerie des 
Sakriversums zu bedienen. 

Aber hier zeigen sich auch die vie­
len kleinen Schwächen, die der Ge­
schichte als Ganzes zwar nicht unbe­
dingt schaden, aber an manchen Stel­
len das Element des Zufalls und des 
Mystizismus zu häufig strapazieren. So 
bleibt eigentlich unklar, woher die 
Bankerts in erster Linie abstammen, 
warum die Schander unten in der Ka­
thedrale schon lange durch getarnte 
Flugsonden beobachtet werden, und 
vor allem, worum es sich bei dem so 
oft beschworenem Geheinrnis des Sa­
kriversums eigentlich handelt. Ohne 
zuviel von den Auflösungen vorweg­
zunehmen, die Aufdeckung des Inne­
ren Altars als eine durch Gedanken­
kraft betriebsfähige Flugmaschine in 
Schandergröße ist eine Enttäuschung. 
Es ist schwer vorstellbar, daß diese und 
andere mittelalterliche Gerätschaften 
von Roland von Coburg stammen sol­
len. Das gleiche gilt für die Idee, daß 
Roland das Sakriversum nur aus der 
Erkenntnis heraus schuf, daß sich die 
Menschheit in eine falsche Richtung 
entwickelte. Diese vielen Zufälle könn­
te der Leser zwar als gottgewollt be­
trachten, aber daß der einzige überle­
bende des Neutronenbombenangriffes 
ausgerechnet der direkte Nachkomme 
von Roland ist, strapaziert den Zufall 
doch eil). wenig arg. 

Sieht man von diesen Schwächen 
ab, und auch davon, daß vieles offen­
bleibt - was sich allerdings nie als bil­
liger Trick entpuppt - so ist das Sa­
kriversum ein deutscher SF-Roman 
von hohem literarischem Rang, der 
sich durch seine Eigenständigkeit und 
sein faszinierendes Konzept von den 
meisten Werken der hiesigen SF-Pro­
duktion abhebt. Mit diesem Roman 
hat sich Thomas R.P. Mielke mit an 
die Spitze der deutschen Autoren ge­
schrieben. 

Andreas Decker 
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Malte Heim 
DAS ENDE DES SEHERS 
Ein apokalyptischer Science Fiction­
Roman 
Meitingen 1983, CORIAN-VERLAG 

Vorweggeschickt sei: der Rezensent 
hat Heims "apokalyptische" Endzeit­
vision mit endzeitlicher Erwartung und 
keinen Augenblick nachlassender 
Spannung in einem Zug zu Ende gele­
sen und nahezu überwältigt beiseite 
gelegt. Ein apokalyptischer Roman -
das ist in einer Welt, die von Apoka­
lypsen aller Art - wie übrigens schon 
im Mittelalter - heimgesucht wird, ein 
literarisch ehrgeiziges Unterfang'en. Es 
bedarf eines begabten Schriftstellers 
und eines Kenners der Offenbarung 
Johannis und verschiedener Weltreli­
gionen, um ein solches Vorhaben sti­
listisch zu verwirklichen. 

Malte Heim besitzt diese Voraus­
setzungen. Es ist ihm gelungen, in pak­
kenden Bildern eine Handlung vor uns 
abrollen zu lassen, die mit tödlicher 
Sicherheit auf das Ende der Welt -
des Systems dieser Dinge - zusteuert. 
Dabei sind es mehrere Handlungen, 
zum Teil kunstvoll miteinander ver­
knüpft, gelegentlich auch als tote Äste 
wie Nebenarme der Evolution ins Lee­
re starrend. 

Der Seher Gino Correnti, der in 
einer Fernsehshow das Ende der 
Menschheit für das Jahr 2020 prophe­
zeiht; der Talkmaster Mort Hiram, der 
seinen Job verliert; der neue Messias 
Beni Hassan, der von Correnti als Anti­
christ entlarvt wird; Eliza Maiden, 
Morts Freundin und Hassans "Herrin", 
eine Inkarnation der indischen Todes­
göttin Kali; Judy Caan, die vom Gro­
ßen Pan vergewaltigt wird; die Psychia­
ter Dr. Forbes und Dr. Stanton, beide 
Opfer ihrer eigenen Wissenschaft - der 
eine wird lebendigen Leibes von Wür­
mern gefressen, der andere versinkt im 
feurigen Pfuhl: Sie alle haben direkt 
oder indirekt miteinander zu tun. Ihr 
Leben ist schicksalhaft miteinander 
verknüpft. Sie begegnen einander -
manchmal nur flüchtig - im Strudel 
der Ereignisse und werden schließlich 
mitgerissen in die furchtbare Katastro­
phe des Weltuntergangs. 

Ob es sich hier um einen "kafkaes­
ken" Alptraum handelt, wie im Klap­
pentext angegeben wird, bezweifle ich. 
Bei Kafka geht es nicht um die Schil­
derung von Weltkatastrophen, sondern 
um die der Vernichtung des Indivi­
duums durch die Gesellschaft. Eher 
schon bedient sich der Autor der Me­
thode Philip K. Dicks, um seine Reali­
tät zu zertrümmern, was ebenfalls von 
den Herausgebern vermerkt wird. Aber 
bei Dick bleiben - selbst in seinen ra-
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dikalsten Werken wie "Ubik" und 
"Der dunkle Schirm" - immer noch 
Schlupflöcher für die Realität. Es gibt 
überlebende und moralische Sieger. 
Heim jedoch nimmt die Apokalypse 
ernst und wörtlich. Er verfällt sogar in 
ihren Stil und läßt vorzeitliche Unge­
heuer aus dem Meer steigen, vom Land 
kommen und gegen gigantische Robo­
ter kämpfen, die das Land und die 
Städte verwüstet haben, zuletzt aber 
die sterbenden Menschen einsammeln. 

Wer diese Art von apokalyptischen 
Schaukämpfen in Godzilla-Filmen ge­
sehen hat, muß Bedenken beim Ein­
bau eines solchen Effekts in einen li­
terarischen Ablauf bekommen. Heim 
gelingt es jedoch, diese Vorgänge in 
einer vollkommen distanzierten, ja un­
terkühlten Erzählhaltung darzustellen 
und gleichzeitig zu ironisieren, indem 
nämlich ein Zuschauer - der Großun­
ternehmer Kendrick - sich nach dem 
"Ende der Vorstellung" beinahe ge­
langweilt abwendet. 

überhaupt gibt es in diesem Roman 
bei aller metaphorischen Direktheit ei­
ne Reihe von Szenen, die wie kalte 
Grotesken wirken; zum Beispiel, wenn 
der Arzt Dr. Forbes seinen Schreib­
tisch öffnet und statt seiner Akten 
nur Maden vorfindet; oder wenn ein 
Futronic-Techniker für Mort Hiram 
einen Interprana-Computer konstru­
iert, aus dem wie aus dem Innern ei­
nes Labyrinths kleine lebendige Grei­
fe und Minotauren springen. 

In diesen Szenen, aber auch in der 
Konstruktion des ganzen Romans hat 
Heim ein sehr wesentliches Element 
moderner Science Fiction - die Ver­
bindung von archaischer Bildwelt und 
wissenschaftlicher Abstraktion, von 
Mythologie und Kybernetik - mit li­
terarisch angemessenen Stilmitteln ge­
staltet. Dennoch möchte man - aus 
der abwägenden Distanz des Lesers -
fragen, ob der Autor bei der Darstel­
lung seiner Endzeitvision nicht des 
Guten ( oder Bösen) zu viel getan hat. 
Man könnte etwa aus ästhetischen 
Gründen der Meinung sein, daß ein 
dauerndes "fortissimo" nicht auszu­
halten ist und durch ein gelegentli­
ches "piano" oder auch nur "forte" 
dem Gang der Erzählung angenehmer 
zu folgen wäre. Aber das Thema "Apo­
kalypse" ist nun einmal nicht ange­
nehm (und kommt unseren Lesege­
wohnheiten nicht entgegen), folglich 
ist der Autor im Recht, wenn er es un­
angenehm darstellt. 

Malte Heim ist kein bequemer, ein 
gelegentlich sogar sperriger Autor. Mit 
seinem Roman DAS ENDE DES SE­
HERS (warum eigentlich nur des Se­
hers?) läßt er sich nicht auf erzähleri­
sche Konventionen zur Darstellung der 
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herkömmlichen Welt- und Alternativ­
weltmodelle ein, sondern zwingt uns, 
die von ihm getroffenen Voraussetzun­
gen anzuerkennen. 

Erst dann - im Dialog zwischen 
Autor und Leser - kann die intellek­
tuelle Auseinandersetzung mit der Ma­
terie selbst beginnen. 

Dietrich Wachler 
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Malte Heim 
DAS ENDE DES SEHERS 
Meitingen 1983, Corian-Verlag 

Mit DAS ENDE DES SEHERS veröf­
fentlicht Malte Heim, den wir bisher 
nur als Verfasser von Kurzgeschichten 
kennen, seinen ersten Roman. Da 
Heim das Ende nicht nur des Sehers, 
sondern auch der Welt auf das Jahr 
2020 datiert, werden wir wohl hof­
fentlich noch einige weitere Jahre zu 
erwarten haben. Der Autor äußert sich 
zu diesem Werk selbst so: "Beim 
Schreiben habe ich gemerkt, daß mich 
mystische und theologische Themen 
faszinieren, und ich hoffe, daß man da­
von etwas merkt. Endzeitvisionen, re­
ligiöse Irrtümer und Verführungen, die 
Genese des Zweifels und der Überzeu­
gung - immer aber der Nachweis, daß 
der Mythos dem überlegen ist, was wir 
als 'gesichertes Wissen' bezeichnen: das 
sind die Themen, die ich auch künftig 
aufgreifen werde, und die zu einem 
nicht unerheblichen Teil auch meine 
Motivation zum Schreiben ausma­
chen." 

Aus dieser Vorbemerkung erhellt, 
daß wir es mit einem zwar engagier­
ten, aber leider auch mit einem Werk 
zu tun haben, das angesichts eigentlich 
unsagbarer Inhalte in vielem unver­
ständlich bleiben muß. Was hat Heim 
da nicht alles hineingepackt! Offenba-



rung des Johannes, Faust ( den von 
Goethe), Kaflca, Dantes "Göttliche 
Komödie", indische Wiedergeburtsmy­
then und, und, und. So ist das Buch 
voller Anspielungen und enthält wohl 
kaum ein Bild, das nicht schon irgend­
wo in der Literatur aufgetaucht wäre. 
Offenbar hat Heim eine Art von my­
thologischer und mystischer Gesamt­
schau vorgeschwebt; orientiert im Ab­
lauf hat er sich aber vor allem an der 
Offenbarung des Johannes. Dennoch, 
und das macht nach Auffassung des 
Rezensenten einen wesentlichen Man­
gel des Werkes aus, vermittelt der Ro­
man, und dieses ziemlich ausdrücklich, 
gerade kein christliches Gedankengut, 
ist also eine Verfälschung der Offen­
barung. Damit geht Heim sicher an der 
Verkündigung des Sehers Johannes 
vorbei. 

Die wesentliche Aussage des Ro­
mans lautet: Jeder Mensch glaubt frü­
her oder später genau zu wissen, was er 
wirklich will. Danach legt er los; er 
setzt seine ganzen Fähigkeiten ein, um 
seine Wünsche zu realisieren. Er kon­
struiert seine eigene Realität, also 
auch die der anderen, nach dem Bild 
in seinem Innern. Wenn sich danach 
herausstellt, daß er sich hinsichtlich 
seiner Wünsche geirrt hat, widerfährt 
ihm, was die Mystiker mit Hölle be­
zeichnen. 

Um die glaubwürdige Gestaltung 
dieser Aussage des Sehers dreht sich 
der ganze Roman. 

Gino Correnti, der Seher (Johan­
nes/Hiob/wiedererstandener Elias) mit 
dem ganz großen Durchblick sieht und 
verkündet das Ende der Welt. Und es 
tritt ein. Erdbeben, Meteore, Seuchen, 
Kampfroboter, Atomangriffe dezimie­
ren die Menschheit, die Schlacht zwi­
schen den Mächten der Finsternis und 
des Lichtes entbrennt, das Universum 
erlischt, und jedem wird in Realisie­
rung seiner Vorstellungen und Wün­
sche sein Platz im Angesichte Gottes 
oder, wenn die Wünsche irrig waren, 
individuell zugeschnitten, in der Hölle 
zuteil. Klar ist, daß bei den Intentio­
nen des Autors Techniker, Wissen­
schaftler, Kaufleute, kurz die Leute, 
die sich auf "gesichertes Wissei:i' ver­
lassen, in der Hölle enden müssen. 
Ausnahme ist der Seher selbst. 

Hiernach erübrigte es sich eigent­
lich, auf den weiteren -Inhalt des Ro­
mans einzugehen. Die Protagonisten 
erleiden das vorgezeichnete Schicksal. 
Der TV-Moderator Mort Hiram (das 
Alter ego des Autors?), der gar nichts 
glaubt und schon zu Lebzeiten ge­
scheitert ist, erstellt mit besoffenem 
Kopf noch schnell die goldene Stadt 
und wird dann während des Beischla­
fes mit der Irren Judy Caan von ei-

nem Lustmörder erschossen. Freuen 
wir uns mit ihm, daß er selbst auch 
noch zum Schuß gekommen ist. Die 
Irre Judy (Fausts Gretchen, im. übri­
gen Heilige) wird in mystischer Ver­
zückung zu Gott entrückt. Der Sekten­
führer Beni Hassan, (Antichrist, Fin­
sterling) wird von der letzten Inkarna­
tion seines Gottes geschändet und zer­
stückelt, ohne sterben zu können: Der 
"wissenschaftliche" Nervenarzt Lester 
Forbes (Mephisto?) wird in ewiger 
Verdammnis von in seinem Fleisch 
wühlenden Fliegenmaden gequält. Der 
Nazi Stanton (St. Anton?) wird auf 
ewig halb in einer Röhre stecken. Der 
geldgierige Verräter Bisley wird in ei­
ner Schatzhöhle eingeschlossen und 
niemals mehr den Ausgang finden 
u.s.w. Man könnte auch bei Dante
nachlesen.

Zwei Szenen hat Heim mit wahr­
haft bildnerischer Kraft gestaltet, näm­
lich die Verzückung der Irren Judy 
und die Entrückung des Sehers. Dem­
gegenüber steht allerdings eine Viel­
zahl außerordentlich scheußlicher Sze­
nen, die eigentlich nur einem Lustmör­
der Wonneschauer verschaffen können 
sollten. Aber auch dem Liebhaber har­
ter SF hat der Autor einige Brocken 
hingeworfen, diese Szenarien aber ab­
sichtlich so blutlos gestaltet, daß sie 
höllischen Frust vermitteln. 

Für ein Erstlingswerk ist "Das Ende 
des Sehers" ein starkes Buch, und 
Heim darf sich freuen, daß es als eines 
der ersten Hardcovers im Corian-Ver­
lag herausgekommen ist. Gesamtein­
druck dieses Romans ist jedoch etwa 
der wie nach intensiver Betrachtung 
eines Deckengemäldes aus dem späten 
Mittelalter (bevorzugtes Thema: Jüng­
stes Gericht), nämlich ein Schwindel­
gefühl und ein steifer ... Nacken. 

Berthold Giese 

Hendrik P. Linckens 
FREMDKONTAKT AUF IBIZA 
Die Leiden des Ottmar Wolkenbein 
Meitingen 1983, Corian-Verlag 

Das ist schon eine tolle Geschichte -
die Geschichte des Ottmar Wolken­
bein, der auf Ibiza einen Urlaub unter 
blauem Himmel verbringen, einen 
Science Fiction-Roman schreiben woll­
te und dabei unversehens in ein - teil­
weise unsichtbares - Spektakel von 
Außerirdischen geriet. Aber wie kann 
ein Spektakel unsichtbar sein? Das 
Unbegreifliche, hier wird's Ereignis. 
Begriffe und Gegenstände werden auf 
den Kopf gestellt. Leute hängen an der 
Decke (wie schließlich auch der Prota­
gonist selbst, der ja nur ein Pseudonym 
des Autors ist) und unterhalten sich 
mit anderen, die ebenfalls - kopfun-
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ten - von der Decke hängen oder auf 
ihr liegen. 

Von einem "Seufhorm" ist die Re­
de, von "Guddaharis"; es gibt Lucy-A, 
Lucy-B, Lucy-C' usw. - das sind die 
Fremdwesen, die offenbar jede beliebi­
ge Form (und Unform) annehmen 
können, um sich in die Angelegenhei­
ten Wolkenbeins, seiner Frau Marne, 
seiner Kinder und Bekannten einzumi­
schen. Und dann senden diese unver­
schämten Aliens sogar, von einer ge­
heimnisvollen Sendestation aus, und 
treten im Fernsehen auf - vielleicht 
sind sie nur Hologramme und keine 
wirklichen Außerirdischen -, senden 
alles, was sie erleben und was ihnen 
auf Ibiza begegnet. Als Marne ihren lie­
ben Ottmar an der Decke hängen sieht, 
weiß sie bereits, daß er beinahe von ei­
ner Jie bes tollen ( wenn auch unsich tba­
ren) Extra terrestrierin vergewaltigt 
worden wäre. 

überhaupt ist das mit der Schwer­
kraft so eine Sache. Wenn sie nämlich 

� 
�� 

Fremdkontakt 
auflbiza 

plötzlich aufgehoben wird und ein 
"Antischwerefeld" entsteht, dann 
weiß man buchstäblich nicht mehr, wo 
oben und unten ist. Man dürfte es seit 
Kopernikus ohnehin nicht mehr wis­
sen, seit Einstein erst recht nicht, aber 
erst Wolkenbein-Linckens zieht ernst­
hafte Konsequenzen aus den Lehren 
der Wissenschaft und läßt uns endgül­
tig am "aufrechten" Gang von Men­
schen und Dingen verzweifeln. 

Denn was soll man machen, wenn 
nichts mehr funktioniert? Wenn man 
nicht an sein Bier und seine Zigaret­
ten kommt, Angst haben muß, daß das 
eine zum Fenster rausfliegt und die 
anderen von Aliens "durch" die Decke 
geraucht werden oder daß Haushalts­
gegenstände, von "Wurmlöchern" an­
gesaugt, spurlos verschwinden? Man 
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macht am besten gar nichts. Oder ver­
hält sich wie das GLUMPOPOW 
(hausgemachter Name), das Kleo (ein 
Mädchen) zu Fall gebracht hatte, ein 
Stolperstein mitten im Bad. "Der klei­
ne Findling sei, schwor sie, augen­
blicklich so durchsichtig wie Wasser­
glas und Hals über Kopf aus der Tür 
geschwabbelt" (S. 176). 

Dieser Roman des schon mit Er­
zählungen und Sachbüchern hervorge­
tretenen Autors Hendrick Paul Lin­
ckens bietet ein fulminantes Lesever­
gnügen. Linckens entfacht ein brillan­
tes Feuerwerk witzig-geistreicher Ein­
fälle, die vor allem sprachlicher Natur 
sind. Die "action"-Elemente fa1len so 
sehr einer sprachlichen Dimension an­
heim, daß man sagen kann, der Autor 
habe einen Science Fiction-Roman aus 
ein paar Handlungsfetzen fast aus­
schließlich auf Sprachspielen aufge­
baut, darin übrigens ·an die längeren 
Sprach- und Gedankenspiele Arno 
Schmidts erinnernd, etwa an "Kaff 
auch Mare Crisium". Sprachliche Kön­
ner gibt es in der gegenwärtigen deut­
schen Science Fiction nur sehr wenige. 
Linckens dürfte mit diesem virtuosen 
Roman, der ja sein erster ist, einen ho­
hen Standard gesetzt haben. Der Autor 
besitzt darüber hinaus eine stilistische 
Verschmitztheit, ja Verschlagenheit, 
die ihn - wie Till Eulenspiegel -
nichts (und manches darum wieder 
sehr) ernst nehmen läßt. 

Der vorliegende Roman ist nicht 
nur eine sprachliche, sondern auch ei­
ne gesellschaftskritische Satire. Nicht 
nur der Stumpfsinn unserer Konsum­
gewohnheiten wird hier kräftig auf die 
Schippe genommen. Auch die 75 (oder 
sind es 87?) abgedroschenen SF-Plots 
und SF-Klischees, die uns aus Film, 
Fernsehen, Heftehen und Taschenbü­
chern angähnen, dienen dem Autor zu 
einem Vexierspiel voll immer neuer 
Überraschungen. Wie sagte doch Goe­
the? "Getretener Quark wird breit, 
nicht stark." 

Hendrik Paul Linckens hat in 
"Fremdkontakt auf Ibiza" den Quark 
umgerührt, geschlagen und uns eine 
erfrischende Quarkspeise serviert. 

Dietrich Wachler 

Algis Budrys 
ZWISCHEN ZWEI WELTEN 
(Who?) 
Frankfurt-Berlin-Wien 1983 /Ullstein 
SF-TB 31049 
Deutsch von Uwe Anton 

Der Physiker Lucas Martino arbeitet 
an einem militärischen Geheimpro­
jekt. Sein Labor liegt in Europa in der 
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Nähe der Grenze zwischen Ost und 
West. Als es im Labor zu einer Kata­
strophe kommt, sind die Rettungs­
mannschaften des Ostblocks zuerst zur 
Stelle. Der schwerverletzte Martino 
wird monatelang im Osten behandelt, 
Auslieferungsanträge der Alliierten 
werden mit dem Hinweis auf Nicht­
transportfähigkeit des Verletzten ab­
geblockt. Als Martino schließlich ent­
lassen wird, besitzt er an Stelle des 
Kopfes eine metallene Kugel, die sein 
Gehirn und die Reste seines Gesichts 
schützt. 

Die amerikanische Abwehr steht 
nun vor dem Problem, die Identität 
Martinos zweifelsfrei zu klären, denn 
unter dem Metallschädel könnte sich 

auch ein sowjetischer Agent verbergen, 
ausgesandt, das Geheimprojekt, an 
dem Martino arbeitete, auszuspionie­
ren. Nach und nach stellt sich heraus, 
daß es offenbar keine Möglichkeit gibt, 
Martino hundertprozentig zu identifi­
zieren - und selbst wenn es gelänge, so 
wäre das Problem damit keineswegs ge­
löst, denn immerhin hätte auch der 
echte Martino einer Gehirnwäsche un­
terzogen worden sein können ... 

Budrys schrieb diesen Roman zur 
Zeit des Kalten Krieges, aber statt an­
tisowjetischer Propaganda ist die Para­
noia der Geheimdienste ein wesentli­
cher Aspekt des Werkes. Daneben ge­
lingen dem Autor aber auch mittels 
zahlreicher Rückblenden faszinierende 
Schilderungen eines Lebens, das in 
weiten Teilen von den Interessen des 
Staates geprägt ist. Martinos Fähigkei­
ten als Physiker wurden schon früh er­
kannt, seine gesamte Person für staat­
liche Zwecke vereinnahmt. So nimmt 
es nicht wunder, daß Martino sich als 
unfähig erweist, ein "normales" Le­
ben zu führen. 

Harald Pusch 
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Steve Jackson/lan Livingstone 
DER HEXENMEISTER VOM FLAM­
MENDEN BERG 
(The Warlock of Firetop Mountain) 
Stuttgart 1983, Thienemann 
Deutsch von Irene Hes.s 

Die Würfel auf dem gelungenen Cover 
deuten es an: Mit diesem Buch liegt 
kein Fantasy-Roman, sondern ein Fan­
tasy-Spiel vor. Der Leser ist ein Aben­
teurer, der in das labyrinthische Innere 
des Flammenden Berges eindringt, um 
dem dort hausenden Hexenmeister sei­
nen Schatz zu rauben. Dabei stößt er 
auf allerlei Geheimgänge, Verliese mit 
Monstern, die er besiegen muß, aber 
auch auf Zauberwaffen und Hilfestel­
lungen - besonders hingewiesen sei 
auf einige Schlüssel, die, will man sich 
am Ende des Spiels nicht vor Wut 
sonstwohin beißen, man tunlichst mit­
nehmen sollte ... 

Das Spiel ist geschickt aufgezogen 
- der Schwierigkeitsgrad steigert sich,
je tiefer man in das Labyrinth ein­
dringt - trägt aber die Gefahr in sich,
den Spieler zu ermüden, wenn der
sich nicht seinen Weg notiert und an
manchen Weggabelungen zum sieben­
undzwanzigsten Mal vorbeimarschiert,
ohne den richtigen Pfad zu finden, der
ihn aus dem Irrgarten weiterbringt.
Man spielt es am besten allein; mit
mehreren Personen kann es über fünf
Stunden dauern. Der Leser bzw. Spie­
ler hat meistens die Möglichkeit, zwi­
schen mehreren Alternativen zu wäh­
len (nimmt er den Gang nach Norden
oder den nach Westen? öffnet er die
Tür oder geht er an ihr vorbei? Greift
er diesen seltsamen Burschen an oder
versucht er, mit ihm zu reden?) und
entscheidet so unter den gegebenen
Umständen selbst, welchen Verlauf
das Spiel nimmt - ein Solitär-Rollen­
spiel praktisch. Der pädagogische Wert
- vor allem für jüngere Spieler - mag
umstritten sein; es handelt sich hier
um ein Kampfspiel, Monster müssen
angegriffen und besiegt werden, auch
vor detailliert beschriebenen Folter­
kammern schrecken die Verfasser
nicht zurück. Doch ist es etwa geist­
loseren Videospielen allemal vorzuzie­
hen - hier hat der Spieler immerhin
noch die Wahl zwischen Kommunika­
tion mit dem Gegenüber. Oftmals er­
reicht er durch ein freundliches Wort
mehr als mit allem Säbelrasseln. Vor­
aussagbar sind die Personen, denen er
begegnet, jedoch nie; dies drückt recht
gut den Überraschungseffekt der Magie
aus, die Dinge müssen nicht unbedingt
das sein, was sie zu sein scheinen, denn
schließlich hat man es ja mit einem He­
xenmeister zu tun. Kräfteverschleiß
und -auffrischung werden geschickt si-



rouliert; dem Spiel muß jedoch nicht 
immer ein gutes Ende beschert sein 
(beim ersten Versuch fiel der Rezen­
sent einem Vampir zum Opfer, beim 
zweiten irrte er lange an einer ge­
schickt angelegten Kreuzung herum, 
ohne den richtigen Weg zu finden). 

Vergleiche zu den Spielen DUN­
GEONS AND DRAGONS oder VER­
LIES drängen sich auf; nur benötigt 
man hier kein Spielbrett, muß durch 
Phantasie ersetzen, was einem sonst 
haarklein vorgekaut wird. Allen, die 
einmal selbst in das Geschehen eines 
typischen Fantasy-Romans eingreifen 
wollen und genügend Ausdauer mit­
bringen, sei DER HEXENMEISTER 
VOM FLAMMENDEN BERG wärm­
stens empfohlen. Fantasy- und 
Science Fiction-Spiele haben Hoch­
konjunktur. Vielleicht handelt es sich 
bei diesem Buch um einen Trendset­
ter, der eine Entwicklung einleitet -
Fantasy-Rollenspiele "in jedem Buch­
geschäft erhältlich - die manchen 
spezialisierten Spieleläden schwer zu 
schaffen machen könnte. 

M. P. Shiel
DIE PURPURNE WOLKE
(The Purple Cloud)
München 1982, Heyne TB

Uwe Anton 

M.P. Shiels Roman Die purpurne Wol­
ke erschien zum ersten Mal 1901, also
lange, bevor die Science Fiction sich
als eigenständiges Genre etablieren
konnte. Als Teil der Vorgeschichte der
SF unterscheidet sich dieser Roman
denn auch in seiner Formenwelt von
der herkömmlichen SF-Literatur.

Erzählt wird die Geschichte von 
Adam Jeffson, einem jungen engli-

sehen Arzt, der die Möglichkeit erhält, 
an einer Expedition zum Nordpol 
teilzunehmen. Demjenigen, der als er­
ster den Pol erreicht, winken 175 Mil­
lionen Pfund als Belohnung. Von sei­
ner ehrgeizigen und skrupellosen Ver­
lobten gedrängt, läßt sich Jeffson auf 
dieses gefährliche Abenteuer ein. Da­
mit beginnt eine Reise in eine kalte, 
fremde Welt, die auch eine Reise in 
die Kälteregionen der menschlichen 
Psyche ist. Von Beginn der Unterneh­
mung an kämpfen zwei Stimmen, ei­
ne weiße und eine schwarze Macht in 
der Seele des Helden miteinander: 
Die Frage nach dem Sinn seiner Hand­
lungen zerfließt für den Helden, er 
wird nur mehr seiner inneren Zerris­
senheit gewahr. 

Von innerer Pein getrieben und 
von äußeren Widrigkeiten bedrängt 
wird die Reise zu einer existentiellen 
Grenzabschreitung. Die Reise durch 
das Eis liest sich wie ein Anti-Robin­
son-Crusoe: Den Überlebenskampf in 
einer feindlichen Natur bezahlen die 
Konkurrenten mit dem Tod, die Jagd 
nach dem Fetisch Geld erbringt nicht 
den gehofften Reichtum und die Frei­
heit und die Sattheit, sie führt zu ei­
ner tierhaften Verkommenheit. Die 
schließliche Einsamkeit des Helden in 
der Eiswüste ist der metaphorische 
Ausdruck einer auf Konkurrenz basie­
renden Gesellschaft, in der der Mensch 
des Menschen Wolf ist und in der die 
Gefühle nicht nur gefrieren, sondern 
in den Wahnsinn abgleiten. Beweist 
sich der Robinson von 1719 noch sei­
ne Menschlichkeit bei der Aneignung 
der Natur, so ist Adam Jeffsons ver­
dinglichte Natureroberung grausame 
Selbsterniedrigung. 

Am Pol angekommen wird er eines 
phantastischen Anblicks gewahr: Um 
einen Obelisk kreist ein Wasser, die 
Ekstase des Lebens, wie Jeffson ahnt. 
Doch bleibt die erblickte Vision in 
ihrem Sinn dunkel. 

Auf seinem Rückweg muß er fest­
stellen, daß die Kameraden auf dem 
zurückgebliebenen Schiff zu Tode ge­
kommen sind. überall stößt er auf ei­
nen geheimnisvollen roten Staub. Die 
beschwerliche Reise zurück in die Zi­
vilisation bringt eine noch größere Un­
geheuerlichkeit zutage. Alle Menschen 
sind durch den tödlichen roten Staub 
dahingerafft worden, dem Nieder­
schlag einer purpurnen Wolke. 

Die Erkenntnis seiner totalen Ein­
samkeit führt den Helden um die Welt 
auf der Suche nach überlebenden. Die 
wahrhafte Verblendung führt ihn je­
doch nicht dazu, den Kameraden, den 
leidenden Mitmenschen zu suchen, 
sondern den Gegner, den Feind, den es 
zu töten gilt. Shiel gestaltet diese Rei-
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se als tour de force mit Schilderungen 
von Heeren von Toten und mit Dar­
stellungen der Zerstörung. 

Das Ende bildet die Läuterung und 
die Entdeckung einer Lebensgefährtin. 
Adam und Eva können die menschli­
che Rasse aufs neue entstehen lassen. 
Shiel steht mit diesem Roman an der 
Grenze zur Modeme. Die Dichotomie 
von Gut und Böse, die den Roman 
durchzieht, ist noch ganz dem 19. 
Jahrhundert verhaftet. Bibelmotive 
wie z. B. die von der Sintflut, der 
Ursünde oder des Turmbaus sind in 
den Roman eingearbeitet. Es finden 
sich nur wenig Anklänge an eine tech­
nisch orientierte SF. Stärker noch flie­
ßen Elemente aus der Tradition des 
Phantastischen, also des Unheimlichen 
und Unerklärlichen in den Text ein. 
Shiels ausladende Sprache scheint die 
Ästhetik des Häßlichen und des Schrek­
kens eines Baudelaire für die Gestal­
tung seiner Prosa benutzt zu haben. 
Genuin modern ist Shiel in seiner Fä­
higkeit, die menschliche Entfremdung 
bildhaft darzustellen. Wer sich in der 
Psychopathologie auskennt, wird eine 
ganze Bandbreite psychischer Defor­
mationen ausgebreitet finden: Hyste­
rie, Zwangsneurose, Größenwahn, Ne­
krophilie, Pyromanie, Paranoia, Miso­
gynie. 

Obgleich Shiel eine bizarre Persön­
lichkeit war - er betrachtete sich 
selbst als König einer Karibik-Insel 
mit teilweise reaktionär-faschistoiden 
Ansichten, so muß dieser Roman den­
noch als Ausdruck einer radikalen 
Kulturkritik gelesen werden. Die Dia­
lektik der Aufklärung, die von einer 
Beherrschung der Welt und des Men­
schen zu einer Knebelung und Ernied­
rigung führt, ist in ausdrucksstarken 
Bildern in dem Text eingefangen. Der 
schöne Schrecken der Decadence hat 
sich bei Shiel in ein Grauen über die 
Abgründe einer deformierten und per­
vertierten Menschheit verwandelt, die 
ihr Ende in einer selbstgewählten Aus­
löschung hat: "Muß ich nicht irgend­
wann aufhören, ein Mensch zu sein 
und zu einer kleinen Erde werden, 
einer �nauen Kopie der wirklichen 
Erde, extravagant, unheimlich und ge­
walttätig, halbdämonisch, halbbarba­
risch, gänzlich mystisch - . launisch 
und turbulent � sprunghaft und irr 
und traurig - wie sie?" 

Gunnar Schmidt 
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Nachrichten 

CON-TERMINE 
Am 17. und 18. März 1984 findet in 
Neuss, Geschwister-Scholl-Heim, der 
erste NIEDERRHEIN-CON • statt, 
durchgeführt von der SFCD-Regional­
gruppe Niederrhein in Zusammenar­
beit mit dem oben genannten Jugend­
heim der Stadt Neuss. Anmeldungen 
werden erbeten an Heinz J. Baldowe, 
Wallstr. 10, 4000 Düss�ldorf 1. 

Der Jahrescon 1984 des SFCD wird 
vom 3. bis zum 5. August 1984 in Er­
langen stattfinden. Anmeldungen 
nimmt Dietmar Wagner, Anderlohrstr. 
51, 8520 Erlangen entgegen. 

hjb/ba/hub 

HEYNE SF-LEXIKON 
Ronald M. Hahn möchte all jene, die 
das Heyne-Sachbuch 7111 /7112 ir­
gendwie zitieren, erwähnen oder sonst­
wie als Quelle der Inspiration benut­
zen, darauf hinweisen, daß der ord­
nungsgemäße Titel des fraglichen Wer­
kes LEXIKON DER SCIENCE FIC­
TION-LITERATUR lautet - und 
nicht HEYNE SF-LEXIKON, wie in 
fast allen gottverdammten Fanzines, 
allen möglichen Buchrücken und SFT­
Überschriften stets behauptet wird. 

rmh 

SF BEI ULLSTEIN 
Nicht nur innerhalb der SF-Reihe (vgl. 
Vorschau in SFT 10/83), auch in an­
deren Reihen des Ullstein Verlags 
werden 1984 Titel erscheinen, die für 
SF-Leser von Interesse sein dürften. 
So etwa die H.G. Wells-Taschenbücher 
DER UNSICHTBARE (April 84) und 
DER TRAUM (Sept. 84). Für den Au­
gust 84 ist Ian Camerons Roman IN­
SEL AM ENDE DER WELT (auch ein 
bekannter SF-Film) eingeplant, für den 
September Colin McLarens RA TTUS 

Nominierungen zum Kurd Laßwitz-Preis 

Folgende Kandidaten wurden für die 
Endabstimmung zum Kurd Laßwitz­
Preis 1982 nominiert (in Klammern 
die Anzahl der Nominierungen): 
Romane: Richard Hey, IM JAHR 95 
NACH HIROSHIMA (23); Herbert W. 
Franke, TRANSPLUTO (19); Matthias 
Horx, ES GEHT VORAN (17); Her­
bert W. Franke, TOD EINES UN­
STERBLICHEN (15); Michael Weisser, 
SYN-CODE 7 (9). 
Enählungen: Wolfgang Jeschke, "Osi­
ris Land" (21); Thomas Ziegler, "Deli­
rion: Liza" (15); Karl Michael Armer, 
"Die Eingeborenen des Betondschun­
gels" (12); Andreas Brandhorst, 
"Mondsturmzeit" (l 0); Ronald M. 
Hahn, "Inmitten der großen Leere" 
(8). 
Kungeschichten: Ronald M. Hahn, 
"Der Papst ist da" (11); Andreas 
Brandhorst, "Die Planktonfischer" (9); 
Uwe Anton, "Ein kurzes, vertrauliches 
Gespräch mit dem Herausgeber" (7); 
Gero Reimann, "Die Geschichte von 
den raumfahrenden Mohawks der Aus­
senstationen" (7); Thomas Ziegler 
"City" (7). 
Übersetzungen: Ronald M. Hahn, DER 
GOTTKAISER DES WÜSTENPLANE­
TEN (Herbert) (9); Horst Pukallus, 
DAS GOTTSCHALK-KOMPLOTT 
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(Brunner) (8); Joachim Körber, 
CHAMPION JACK BARRON (Spin­
rad) (6); Joachim Körber, RODE­
RICK (Sladek) (6); Michael Kubiak, 
DAS LACHEN DES HARLEKINS 
(Moorcock) ( 6). 
Grafik: Ulf Herholz (10); Klaus D. 
Schiemann (7); Franz Berthold (5); 
Thomas Franke (4); Johann Peterka 
(4). 
Sonderpreis: Hans Joachim Alpers/ 
Ronald M. Hahn/Werner Fuchs, RE­
CLAM SCIENCE FICTION FÜH­
RER (9); Wolfgang Jesch.ke/Helmut 
Wenske, ARCANE (4); es soll kein 
Sonderpreis vergeben werden (3); 
H. & H. Gabriel, Star SF (2); Dieter
Hasselblatt für Hörspiele (2); Thomas
Le Blanc für Anthologien (2); Science

Fiction Times (2).

In der Kategorie "Übersetzung" erhielt 
der Band INSTRUMENTALITÄT 
DER MENSCHHEIT (Corwainer 
Smith/ü: Thomas Ziegler) 7 Nomi­
nierungen; da nach Statut jedoch nur 
Übersetzungen von Romanen ausge­
zeichnet werden können, mußte der 
Band disqualifiziert werden. Insge­
samt beteiligten sich 49 Personen an 
der Nominierung. 

hub 
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REX (Nachdruck aus Kletts "Hobbit­
Presse"). Im Sommer soll auch John 
Sladeks INVISIBLE GREEN BLACK 
AURA herauskommen, übersetzt von 
Thomas Schlück. Mit diesem Roman 
gewann Sladek den Wettbewerb des 
Verlages Jonathan Cape und der Zei­
tung The Times um den besten Krimi­
nalroman. Schließlich ist noch auf 
zwei Sekundärwerke hinzuweisen: auf 
Alberto Manguel/Gianni Guadulupi 
VON ATLANTIS BIS UTOPIA (3 
Bände) und auf Frederik Hetmanns 
DIE FREUDEN DER FANTASY (eine 
Originalausgabe). Ach ja, George Or­
wells "1984" wird 1984 in neuer Auf­
machung und neuer Übersetzung (Mi­
chael Walter) bei Ullstein erscheinen. 

hub 

KLETT-COTIA TRENNT SICH VON 
ULLSTEIN UND KOOPERIERT MIT 
DTV 
überraschenderweise wird Klett-Cotta 
Ende 1984 die Zusammenarbeit mit 
dem Westberliner Taschenbuchverlag 
Ullstein nach Ablauf der fünfjährigen 
Vertragsdauer einstellen. Stattdessen 
wird Klett ab diesem Zeitpunkt mit 
dem Deutschen Taschenbuch Verlag 
(dtv) kooperieren. Im Klartext: ab 
Herbst 84 werden monatlich zwei Li­
zenzausgaben unter der Bezeichnung 
"dtv-Klett-Cotta" erscheinen. Spre­
cher der Verlage Klett und Ullstein 
gaben übereinstimmend an, daß die 
bisherige Zusammenarbeit ohne Mei­
nungsverschiedenheiten erfolgt sei. 
Von Klett war jedoch zu hören, daß 
man sich bei dtv besser aufgehoben 
fühle. Für SFT-Leser dürften beson­
ders die Bände von Kletts "Hobbit­
Presse" von Interesse sein, die z. T. 
bei Ullstein in Lizenz nachgedruckt 
wurden. 

hub 

BANTAM WIEDER FÜHRENDER 
US-TASCHENBUCHVERLAG 
Erfolge können die Bertelsmänner 
auch in den USA verzeichnen: der von 
ihnen gekaufte Verlag Bantam Books 
konnte 1982 mit einer Umsatzsteige­
rung von 12,8 % die Position des 
größten Taschenbuchverlages des Pla­
neten erfolgreich verteidigen. Insge­
samt erzielte Bantam im vergangenen 
Jahr einen Umsatz von 132 Millionen 
Dollar. Auf nicht viel weniger Um­
satzvolumen brachte es das kanadi­
sche Unternehmen Harlequin, die bei 
einer Steigerungsrate von 16,3 % im­
merhin noch 128,3 Millionen Dollar 
umsetzten. Weit abgeschlagen folgen 
Pocket Books, New American Libra­
ry, Ballantine, Dell, Avon, Berkley, 
Warner und Zebra. 

hub 



KOMMT DAS ZWEITE IMPERIUM? 
Ronald M. Hahn plant einen Nach­
druck der legendären Dokumentation 
IMPERIUM RHODANUM, die 1968 
das Perry Rhodan-Fandom zum Schäu­
men brachte und dem Rest der Welt 
manch humorigen Abend besche(e)rte. 
Noch heute, fünfzehn Jahre nach Er­
scheinen dieser fanzineartig aufge­
machten Druckschrift, treffen Anfra­
gen und Bestellungen aus dem In- und 
Ausland (speziell von Universitäten) 
bei ihm ein. Da sich ein Nachdruck nur 
bei einer bestimmten Mindestauflage 
lohnt, bittet der Editor in spe um 
(unverbindliche) Vorbestellungen per 
Postkarte. Wenn genügend Interesse 
vorhanden ist, wird das Ding kalku­
liert und die Vorbesteller erhalten ein 
Preisangebot. Ist nicht genügend Inter­
esse da, wird die ganze Angelegenheit 
schleunigst wieder vergessen. Interes­
senten wenden sich bitte an Ronald 
M. Hahn, Werth 62, 5600 Wuppertal 2.

sn 

BENELUX-CON 
Der diesjährige Benelux-Con fand vom 
2. bis 4. September im niederländi­
schen Eindhoven statt. Der Besuch ließ
sehr zu wünschen übrig. Aus deutschen
Landen sind nur Michael Kubiak, der
über das Bastei-SF-Festival berichtete,
sowie SFT-Herausgeber Walter Jost
und Anhang erschienen. Als Ehrengast
hielt Brian Aldiss eine recht lustige
Stehgreif-Rede; nach der obligatori­
schen Fragestunde wurde der gute
Brian von vier filmgerecht hergemach­
ten, blutspuckenden Aliens entführt
(nach Bergisch-Gladbach, wie inzwi­
schen bekannt wurde). Die Aliens wur­
den von extra engagierten Schauspie­
lern gemimt. Wie originell . ..
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HINWEIS FÜR ERFOLGLOSE SF­
AUTOREN 
Wenn Sie Ihr Manuskript schon vom 
zwanzigsten Verlag als ungeeignet 
zurückgeschickt bekommen haben, so 
ist das noch lange kein Grund zum 
Verzagen. Falls Sie nicht das gleiche 
beklagenswerte Schicksal wie Fried­
helm Funz erleiden wollen,"empfiehlt 
SFT, das betreffende Manuskript an 
ein Verlagshaus der Volksrepublik Chi­
na zu senden. Zwar wird der Rubel 
dort keinesfalls rollen, und auch zu 
einer Veröffentlichung des Opus' wird 
es im Reich der Mitte kaum kommen. 
Aber andererseits werden die chinesi­
schen Lektoren als einzige den Wert 
des betreffenden Werkes zu würdigen 
wissen. Ein nicht genannter britischer 
Schriftsteller erhielt kürzlich beispiels­
weise folgende präzise Beurteilung sei­
nes eingesandten Manuskriptes: "We 

have read your manuscript with 
boundless delight. If we were to pu­
blish your paper, it would be impos­
sible for us to publish any work of a 
lower standard. And as it is unthinka­
ble that, in the next 1,000 years we 
shall see its equal, we are, to our re­
gret, compelled to return your divine 
composition and beg you a 1,000 
times to overlook our short sight and 
timidity." Wie heißt es dazu doch tref­
fend auf den Speisekarten der China­
Restaurants? Sweet and sour bzw. 
süß und sauer. 

hub 

KRIEG DER STERNE UND VER­
LAGSKONZERNE 
Am 9. Dezember soll in 300 Kinos der 
BRD DIE RÜCKKEHR DER JEDI­
RITTER, die dritte Folge des "Star 
Wars"-Spektakels, anlaufen. Zu Kämp­
fen kommt es dabei aber nicht nur auf 
der Leinwand, auch die Verlage Gold­
mann und Heyne kämpfen verbissen 
um die Gunst der Fans. Der Roman 
zum Film, DIE RÜCKKEHR DER JE­
DI-RITTER von James Kahn, er­
scheint im November 83 in Goldmanns 
Allgemeiner Reihe. Bei Heyne er­
scheint dagegen noch in diesem Jahr 
das gleichnamige Story-Buch, das von 
Joan D. Vinge für ein jüngeres Publi­
kum, das den intellektuellen Ansprü­
chen der Filme nicht gewachsen ist, 
verfaßt wurde. Das Story-Buch soll als 
großformatiges Hardcover mit einer 
Startauflage zwischen 60.000 und 
80.000 Exemplaren erscheinen. Da 
dieses Vinge-Buch als einziger J edi­
Titel in den USA zu Bestsellerehren 
kam, gibt man sich bei Heyne recht 
optimistisch. Bei Goldmann hat man 
dagegen darauf verzichtet, ein gleich­
namiges Filmbuch ("Goldmann Mag­
num") zum Anlauftermin des Films 
auf den Markt zu bringen, da der 
Buchhandel sich mit Vorbestellungen 
zu sehr zurückgehalten hat. Aber auf­
geschoben bedeutet bekanntlich nicht 
aufgehoben . .. 

hub 

CON-T AKT-SPERRE 
Mit sonderbaren Mitteln versucht der 
Moewig Verlag, seine Verlagsgeheim­
nisse zu wahren. So wurde uns be­
kannt, daß ein prominenter Atlan­

Autor (der Name ist der Redaktion be­
kannt) eine einjährige Con-Sperre er­
halten hat. Grund: der Bursche hat auf 
einem Con Zahlen über Moewigs Heft­
serien bekanntgegeben. Für Fans, die 
Moewigs Auflagenzahlen erfahren wol­
len, ohne einen Verlagsmitarbeiter der 
Gefahr einer Con-Sperre aussetzen zu 
woilen, empfiehlt sich folgender Weg: 
man lasse sich eindrucksvolles Brief-
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papier drucken und gebe sich als po­
tentieller Anzeigenkunde aus. 

Auch uns erreichen dauernd Anfra­
gen nach der SFT-Auflage. Wir würden 
ja gerne die entsprechenden Auskünfte 
geben, aber auf Verrat steht im Corian 
Verlag nicht nur eine Con-Sperre, son­
dern der Tod' 

hub 

DIE BELIEBTESTEN SF-ROMANE 
Heinz J. Baldowe führt zur Zeit eine 
Umfrage unter SF-Lesern durch, zu 
der auch die Frage nach dem belieb­
testen SF-Roman gehört. Da unsere 
Leser immer ultimativer den Abdruck 
von Bestsellerlisten fordern, hier die 
Reihenfolge, wie sie sich im Juni 83 
dars teilte: 

l. Tolkien, HERR DER RINGE;
2. Brunner, MORGENWELT; 3. Brun­
ner, SCHAFE BLICKEN AUF; 4.
Bradbury, DIE MARS-CHRONIKEN;
5. Dick, DAS ORAKEL VOM BERGE;
6. Lern, SOLARIS; 7. Miller, LOBGE­
SANG AUF LEIBOWITZ; 8. Orwell,
1984; 9. LeGuin, PLANET DER HA­
BENICHTSE; 10. LeGuin, WINTER­
PLANET; 11. Dick, UBIK; 12. Dick,
LSD-ASTRONAUTEN; 13. Herbert,
DER WüSTENPLANET; 14. Asimov,
DIE PSYCHOHISTORIKER; 15. Si­
mak, ALS ES NOCH MENSCHEN
GAB; 16. Ballard, DER BLOCK; 17.
Pohl, GATEWAY; 18. Chrichton,
ANDROMEDA; 19. Martin, DIE
FLAMME ERLISCHT; 20. Ballard,
KARNEVAL DER ALLIGATOREN.

Die ersten Drei führen die Liste mit 
großem Vorsprung an. Insgesamt wur­
den ca. 600 Titel genannt. Daß unter 
den ersten 50 fast nur "bessere" Ro­
mane auftauchen, führt Baldowe dar­
auf zurück, daß sich die Liebhaber 
"besserer" SF eher auf einen Titel ei­
nigen können als die Liebhaber der 
"schlechteren" SF. Insgesamt gesehen 
wurden jedoch mehr Titel der unteren 
Preisklasse genannt. 

Wer sich an der Umfrage beteiligen 
möchte, wende sich bitte bis Ende des 
Jahres an: Heinz J. Baldowe, Wallstr. 
10, 4000 Düsseldorf. 

.. 

INKLING-GESELLSCHAFT IN 
AACHEN GEGRÜNDET 
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In Aachen wurde vor einigen Monaten 
ein Verein gegründet, der sich mit der 
Fantasy-Literatur auf einem ernsthaf­
teren Niveau beschäftigen will, als es 
etwa bei den edlen "Follow"-Recken 
üblich ist. Die Inklings-Gesellschaft 
für Literatur und Ästhetik e. V. will 
sich mit Fantasy-Literatur und der 
phantastischen Kunst im allgemeinen 
und mit den Werken von J.R.R. Tol­
kien und C.S. Lewis (die berühmte-
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sten Autoren der originalen lnkling 
Society in Oxford) besonders einge­
hend beschäftigen. Als Organ der Ge­
sellschaft erscheint ein INKLINGS­
JAHRBUCH FÜR LITERATUR UND 
ÄSTHETIK, das Mitglieder kostenlos 
erhalten. Weitere Aktivitäten der Ge­
sellschaft bestehen in der Organisa­
tion einer Tolkien-Ausstellung vom 18. 
bis zum 26. November in der Stadt­
bibliothek und einer Lewis-Ausstellung 
in der Stadtsparkasse Aachen am Mün­
sterplatz. Desweiteren veranstaltet der 
Verein in Zusammenarbeit mit der 
städtischen Volkshochschule, dem Bri­
tish Council und drei Lehrstühlen der 
Technischen Hochschule zehn Vorträ­
ge (mit Diskussion) über Le;is und 
Tolkien. Interessenten mögen sich 
wenden an: Inklings, J. Rote-Haag 
Weg 31, 5100 Aachen. 

hub 

DIE HERBSTNEUERSCHEINUNGEN 
DER HOBBIT-PRESSE 
Im Herbst 1983 erschien innerhalb der 
"Hobbit-Presse" des Klett Verlags der 
dritte und letzte Band von Mervyn 
Peakes "Gormenghast"-Trilogie unter 
dem Titel DER LETZTE LORD 
GROAN. Da Peake den letzten Band 
nicht selbst hat abschließen können, 
ist das Buch vom SF-Autor Langdon 
Jones, einem Vertreter der New Wave 
der sechziger Jahre, vollendet wor­
den. Desweiteren kam mit HERR 
GLÜCK ein Kinderbuch J.R.R. Tol­
kiens heraus. Als Nachdruck schließ­
lich erschien DIE VIER ZWEIGE DES 
MABIOGI, Evangeline Waltons Nach­
dichtung des berühmten walisischen 
Sagenzyklus', als "wohlfeile Sonder­
ausgabe in einem Band". 

hub 

ENGLISCHSPRACHIGE SF BEI RE­
CLAM 
SF-Fans, die Englisch lernen wollen, 
können (wieder) das angenehme mit 
dem nützlichen verbinden: der Reclam 
Verlag legte nämlich den Band 
SCIENCE FICTION STORIES I mit 
Erzählungen von Asimov, Dick, Bester, 
Ballard und De Graw vor. Neben den 
Originaltexten findet man in diesem 
Band auf jeder Seite ein Glossar, das 
die Lektüre nach etwa drei Jahren 
Fremdsp rachenun terrich t ermöglichen 
soll. 

hub 

DDR-NEUERSCHEINUNGEN 
Im Sommer und Herbst des Jahres sind 
im Verlag Das Neue Berlin folgende Ti­
tel neu aufgelegt worden: Thomas K. 
Reich, SINOBARA; Hans Bach, STER­
NEN JÄGER (Erzählungen); Gert Pro­
kop, WER STIEHLT SCHON UNTER-
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SCHENKEL? (Erzählungen) und Wolf­
ram Kober, NOVA (Erzählungen). Als 
Neuerscheinung legte der Verlag DIE 
NEUEN REISEN DES LEMUEL GUL­
LIVER vor, der Band enthält zwei 
phantastische Kurzromane des ungari­
schen SF-Klassikers Frigyes Karinthy. 
Leider kann der "Almanach" LICHT­
JAHR 3 wegen Papierknappheit erst 
im nächsten Jahr erscheinen. Deswei­
teren sind bei Das Neue Berlin eine 
Anthologie mit DDR-Autoren, ein Pro­
kop-Band mit weiteren SF-Krimis 
(DER SONNENBANKRAUB) und 
Pohl/Kornbluths EINE HANDVOLL 
VENUS UND EHRBARE KAUFLEU­
TE eingeplant. 1984 soll u. a. eine Ro­
bert Sheckley-Collection herauskom­
men. 

Weitere Neuerscheinungen dieses 
Jahres sind: Heiner Hüfner JULIANE 
UND DER SYNTHORG (Greifenver­
lag Rudolstadt); Arne Sjöberg, AN­
DROMEDA (Buchverlag Der Morgen, 
Berlin) und Karl-Heinz Tuschei LEIT­
STRAHL FÜR ALDEBARAN (Mili­
tärverlag, Berlin). Neu aufgelegt wur­
den Alexander Kröger, ENERGIE 
FüR CENTAUR (Neues Leben, Ber­
lin) und Klaus Frühauf, DIE BÄUME 
VON EDEN (Mitteldeutscher Verlag, 
Halle). Zu beziehen sind die Bände in 
der BRD am einfachsten durch die 
Collektiv-Buchhandlungen; aber auch 
andere Buchhandlungen können DDR­
Bücher über den Düsseldorfer Briicken 
Verlag bestellen. Das gilt natürlich 
auch für die letzte von Karl May selbst 
bearbeitete Fassung der drei WINNE­
TOU-Bände, die im Herbst beim Ber­
liner Verlag Neues Leben herausge­
kommen sind. hub 

NEUE SF-REIHE? 
Der Stuttgarter Rechtsanwalt Mahne 
nahm für einen nicht genannten Klien­
ten Titelschutz in Anspruch für den 
Reihentitel "Reisen in der Zeitmaschi­
ne. Utopische Geschichten und 
Science-Fiction-Romane" in allen 
Schreibweisen. Ob uns da eine neue 
SF-Reihe ins Haus steht? 

hub 

TOLKIEN BEI DTV 
Neben Taschenbuchneuauflagen der 
Tolkien-Titel DER KLEINE HOBBIT 
(dtv junior) sowie FARMER GILES 
OF HAM (dtv zweisprachig) kam im 
Herbst des Jahres als deutsche Erst­
ausgabe DAS TOLKIEN-MITTELER­
DE-QUIZBUCH heraus, das 955 Fra­
gen und ein Preisrätsel für alle Tolkien­
Fans enthält. hub 

ENDE ERHÄLT DEN SILBERNEN 
GRIFFEL 
Michael Ende wurde für seinen Roman 
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DIE UNENDLICHE GESCHICHTE 
mit dem "Silbernen Griffel" ausge­
zeichnet. Dieser Preis ist die höchste 
Auszeichnung, die an einen ausländi­
schen Autor in den Niederlanden ver­
geben werden kann, da der "Goldene 
Griffel" niederländischen Autoren vor­
behalten ist. Der Roman kam im Okto­
ber in den USA bei Doubleday als 
Hardcover (Startauflage: 100.000) her­
aus, die britische Ausgabe erschien 
gleichzeitig bei Allen Lane. Die Über­
setzung von THE NEVERENDING 
STORY besorgte Ralph Manheim, der 
früher bereits Günter Grass ins Engli­
sche übersetzt hat und für seine bei­
spielhaften Übersetzungen aus dem 
Deutschen ins Englische mit dem 
Schlegel-Tieck-Preis ( der vom Börsen­
verein des dt. Buchhandels zur Hälfte 
finanziert wird) ausgezeichnet worden 
ist. 

hub 

VERLORENE TOLKIEN-ERZÄH-
LUNGEN 
Ende Oktober kam bei Tolkiens Haus­
verleger Allen & Unwin der erste Band 
von Tolkiens THE BOOK OF LOST 
TALES, herausgegeben von Christo­
pher Tolkien, heraus. Der Band stellt 
J .R.R. Tolkiens erstes größeres Werk 
dar, wurde er doch bereits während 
des ersten Weltkriegs in Angriff ge­
nommen. Der erste Band enthält die 
Erzählungen von Valinor; der zweite 
Band soll "Beren and Luthien", "Tu­
rin and the Dragon" sowie die voll­
ständige Erzählung "of the Necklace 
of the dwarves and the Fall of Gon­
dor" enthalten. Außerdem enthalten 
die beiden Bände Kommentare und 
ein Vokabular der frühesten Elben­
Sprachen. 

hub 

SOMMER IN HELLICONIA 
Oktober 1983 erschien bei Jonathan 
Cape der zweite Band der "Hellico­
nia"-Trilogie mit dem Titel HELLI­
CONIA SUMMER. Der erste Band 
dieser Trilogie, die von den meisten 
Kritikern bereits jetzt als Brian Al­
diss' bedeutendstes Werk angesehen 
wird, erschien in der BRD bei Hohen­
heim als HELLICONIA FRÜHJAHR. 

hub 

NEUES SF-MAGAZIN? 
Obwohl der Verlag. Gnmer & Jahr 
entsprechende Gerüchte energisch be­
streitet, wollen Äußerungen nicht ver­
stummen, daß in diesem Hamburger 
Verlagshaus (bekannt durch den Stern)
eine SF-Illustrierte mit dem Titel 
Science Fiction Revue geplant ist. 

hub 



ASIMOV GEWINNT HUGO 
Leider liegen uns die diesjährigen Hu­
go-Ergebnisse noch nicht vor; wie uns 
unser Onkel Möppi aus Philadelphia 
aber kurz vor Redaktionsschluß mit­
teilte, konnte Isaac Asimov mit sei­
nem vierten "Foundation"-Roman 
FOUNDATION'S EDGE den Hugo für 
den besten Roman des Jahres 1982 
einsacken. Die vollständige Aufstellung 
der Hugo-Ergebnisse bringen wir in der 
nächsten Ausgabe. 

hub 

MACHTFRAGE 
Paul Simon ( der von Simon & Garfun­
kel) hat Carrie Fisher geheiratet. Zur 
Erinnerung: Carrie Fisher spielt in 
ST AR WARS die Prinzessin, wegen der 
sich Luke Skywalker und Han Solo 
mächtig abstrampeln. Bei Redaktions­
schluß stand noch nicht fest, ob die 
Macht mit den beiden ist - aus gut un­
terrichteten Kreisen verlautete jedoch, 
daß sie es mit ihm macht. 

hp 

ULLSTEIN-VORSCHAU 
Zwei Änderungen haben sich hinsicht­
lich der in SFT 10/83 abgedruckten 
Ullstein-Verlagsvorschau ergeben. Be­
troffen sind allerdings nur die deut­
schen Titel der Romane. Band 31080 
von Michael Shea (Nifft the Lean) 
wird nicht DIE DOMÄNEN DER 
HÖLLE heißen, sondern DIE REISE 
DURCH DIE UNTERWELT; und 
Band 31081 von Daniel F. Galouye 
(The Infinite Man) wird statt DER 
MENSCH UND DIE UNENDLICH­
KEIT den deutschen Titel DER UN­
ENDLICHE MANN tragen. 

hp 

Nobelpreis für SF-Autor 
Den Literatur-Nobelpreis für 1983 er­
hielt der Brite William Golding. Be­
kannt wurde er vor allem durch den 
Roman HERR DER FLIEGEN (Lord 
of the Flies), eine Post-Doomesday­
Geschichte, in der eine Gruppe von 
Schuljungen auf eine einsame Insel 
verschlagen wird und dort ziemlich 
schnell in einen Zustand der Barbarei 
zurückfällt. Erstaunlicherweise wurde 
der Roman trotz seiner pessimistischen 
Grundhaltung hierzulande noch nicht 
indiziert. 

hp 

TERRA SF II 
Entgangen ist uns leider, daß in Ri­
chard D. Nolanes Anthologie TERRA 
SF II - THE YEAR'S BEST EURO­
PEAN SF (vgl. SFT 10/83) nicht nur 
Karl Michael Armer vertreten ist, son­
dern auch Wolfgang Jeschke mit der 
Story HIKE THE HERETIC'S 
WRITINGS. hp 

Friedensappell 

Dem in SFT 8/83 abgedruckten Frie­
densappell an die Bundesregierung 
(vgl. auch SFT 10/83) haben sich mitt­
lerweile auch die folgenden SF-Schaf­
fenden angeschlossen: 
Uwe Anton 
Hans-Ulrich Böttcher 
Karl-Ulrich Burgdorf 
Walter Brumm 
Ulrike Berkendorf 
Dr. Gisela Bulla 
Dr. J. Bambeck 
Reinmar Cunis 
Peter 0. Chotjewitz 
K.K. Doberer 
Walter Ernsting 
Walter Ulrich Erwes 
Roland Fleissner 
Susi Gnita 
Michael K. Georgi 
Jürgen Gutsch 
Horst Gehrmann 
Rosemarie Hundertmarck 
Christian Heilmann 
Reinhard Heinz 
Diethard van Heese 
Helga Hoffmann 
Horst Hoffmann 
Dr. Ulrich Harbecke 
Angela H<>henester 
Jürgen Heckei 
Volker Jansen 
Rosemarie Jeschke 
Peter Klumbach 
Heidelore Kluge 

BUCHMESSE-NEWS 1 
Goldmann startet im Orwell-Jahr die 
EDITION 1984, die in monatlichem 
Abstand die folgenden Titel bringt: 
Pauline Gedge, Durch mich geht man 
hinein zu Welten der Trauer (ST AR­
GATE) 
Werner Zillig, Die Parzelle 
Robert Holdstock, Zeitwind (WHERE 
TIME WINDS BLOW) 
Michael Shaara, Sternengesicht (SOL­
DIER BOY) 
Poul Anderson, Orion wird sich erhe­
ben (ORION SHALL RISE) 
Donald Kingsbury, Die Riten der Min­
ne (COURTSHIP RITE) 
Gerhard R. Steinhäuser, Unternehmen 
Stunde Null 
Asimov/Greenberg/Olander (Hrsg.), 
Feuerwerk der SF (MICROCOSMIC 
TALES 1) 
Harry Harrison, Diesseits von Eden 
(WEST OF EDEN) 
Frederik Pohl, Der Herr der Himmel 
(MIDAS WORLD) 
Fred Hoyle/John Elliot, A wie Andro­
meda (A FOR ANDROMEDA) 
Ye Yonglie/Charlotte Dunsing (Hrsg.), 
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Michael Kunath 
Joachim Körber 
lny Klocke-Wohlrath 
Jörg von Liebenfels 
Michael Lüttenberg 
Rolf W. Liersch 
Hellmuth Lange 
Günter Malsch 
Jürgen Merker 
Dagmar Nortmann 
Dr. Winfried Petri 
Klaus-Dietrich Petersen 
Lothar Ponitka 
Johannes Piron 
Dr. Helmut Pesch 
Jo Pestum 
Gero Reimann 

· Richard Radßat
Johannes Peter Rauter
Horst Günter Rubahn
Birgit Reß-Bohusch
Roland Rosenbauer
Hubert Straßl
Lore Straß(
Jürgen vom Scheidt
Robert Steffen
Lothar Streblow
Klaus D. Schiemann
Günter M. Schelwokat
Hubert Schweitzer
Leni Sobez
Chr. Sandek
Ralph Tegtmeier
Jobst Teltschik
Willi Voltz
Günter Zettl
Michael Weisser
Detlev G. Winter
Ellmar H. Wohlrath

SF aus China 
Diese Serie umfaßt laut Goldmann 
"positive Utopien", in denen das Prin­
zip Hoffnung vorherrscht. Die Bände 
sind sehr schön ausgestattet und wer­
den zwischen DM 11,80 und DM 14,80 
kosten. hw 

BUCHMESSE-NEWS 2 
Auch Ullstein wollte eine Sonderreihe 
zum Orwell-Jahr "Edition 1984" nen­
nen. Da Goldmann sich diesen Reihen­
titel abe!' vorher schützen ließ, ist bei 
Ullstein der Reihentitel "Ozeanische 
Bibliothek 1984" entstanden. Heraus­
geber dieser Sammlung von "negati­
ven Utopien" ist Dr. Herbert W. 
Franke. Folgende Bände, die jeweils 
DM 6,80 kosten, werden erscheinen: 
Karel Capek, Krakatit 
Mordecai Roshwald, Das Ultimatum 
Thea von Harbou, Metropolis 
Hellmuth Lange, Blumen wachsen im 
Himmel 
Winfried Bruckner, Tötet ihn! 
Sam J. Lundwall, 2018 oder Der King 
Kong Blues hw 
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Leserpost 

UNBEHAGEN 
Als Empfänger eines Probeheftes der 
SFT (8/83) möchte ich mein Unbeha­
gen bezüglich der SFT artikuliereIJ. 

Zum einen: in 8/83, S. 13 ff: "SFT 
sprach mit Hans Joachim Alpers und 
Werner Fuchs", den (Mit)-Herausge­
bern von SFT. 

Zum zweiten: S. 5 ff: "H.G. Fran­
cis im Gespräch". An diesem Schrift­
steller Interessierte können seine Ro­
mane lesen ( es gibt ja genug davon), 
selber feststellen, ob er ein "poli ti­
scher Mensch" ist (natürlich ist er ei­
ner). Das ganze Gespräch ist überflüs­
sig (fünf Seiten). Und an dieser Stelle: 

Zum dritten: Sie gängeln durch die 
typographische Hervorhebung von Ih­
nen wichtig erscheinenden Textstellen 
("Ich glaube nicht, daß es in Europa 
einen Krieg geben wird") Ihre Leser, 
bevormunden sie. Denn wir sind 
durchaus in der Lage, Inhalte selbst zu 
gewichten. 

Zum vierten: Die Rezensionen. Zu­
nächst der prinzipielle Einwand wie­
derholt, daß die Herausgeber der SFT 
selber als Herausgeber von SF auch tä­
tig sind, eine gleich faire Behandlung 
der Verlagserscheinungen daher zu­
mindest angezweifelt werden kann. 
Dann schwankt auch sehr der Charak­
ter der Besprechungen und damit ihre 
Qualität: "Das Buch des Monats" lie­
fert sehr wenig mehr als eine grobe In­
haltsangabe. Und natürlich bin ich 
auch mit einigen Wertungen nicht ein­
verstanden. Ein Vorschlag: weniger 
Rezensionen, dafür präzisere, ggf. meh­
rere zu einem Roman, falls es in der 
Redaktion selbst zu Meinungsverschie­
denheiten kommt. Leser motivieren 
( oder es zumindest zu versuchen), sich 
zu beteiligen, vielleicht "Gegendarstel­
lungen" abdrucken. 

Zum fünften: Die Theorie besitzt 
keineswegs das Übergewicht - das Ge­
genteil ist der Fall. Analysieren Sie 
Verlagsproduktionen und deren "ge­
schichtliche Entwicklung", belassen 
Sie es aber nicht bei der platten Be­
schreibung, sondern fragen Sie nach 
den Gründen: warum ist das SF-An­
gebot des Moewig-Verlages, von eini­
gen wenigen Ausnahmen abgesehen, so 
sehr dem simplen Abenteuerroman 
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verpflichtet, Herr Alpers? Usw. The­
men gäbe es genug. 

Sechstens: Was fehlt, ist eine mo­
natliche Bibliographie der SF-Neuer­
scheinungen mit Angabe von Namen 
des Übersetzers bis Ersterscheinungs­
jahr etc., die die SFT über das augen­
blickliche Info-Angebot (Nachrich­
ten) hinaus auch zu einem Nachschla­
gewerk werden ließe ( evtl. in der Heft­
mitte zum Heraustrennen mit jährl. 
Register.) 

Die SFT ist mir weder zu weit 
rechts noch zu weit links, sondern zu 
unpolitisch, in dem Sinn jedenfalls, 
daß sie zu selten (außer bei den Re­
zensionen) eigene Stellung bezieht. 

Zusammenfassend: die jetzige SFT 
ist zu teuer - nicht bezogen auf Um­
fang oder Druckqualität ( die im Ge­
genteil zu loben ist), sondern auf den 
"Wert ihres Inhaltes". Sie zu lesen, 
bringt nichts. 

Um es noch einmal zu betonen: 
diese Kritik basiert lediglich auf ei­
nem Exemplar der SFT, eben der 
Ausgabe 8/83. 

Walter Udo Everlien 

GEFANGENE DER ZEIT / 
H.G. WELLS EDITION 
In SFT 10/83 beklagt sich Elisabeth 
Roth, Lektorin des Paul Zsolnay Ver-
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lags, darüber, daß ich in meinem Arti­
kel "Gefangene der Zeit" (SFT 7 /83) 
die H.G. Wells Edition dieses Verlages 
nicht erwähnt habe, obwohl der Auf­
satz zum großen Teil Wells und seinem 
Roman "Die Zeitmaschine" gewidmet 
sei. Offenbar hat Frau Roth meinen 
Artikel überhaupt nicht oder jedenfalls 
nicht richtig gelesen, sonst hätte sie 
merken müssen, daß es sich dabei um 
eine philosophisch-soziologische und 
problemgeschichtliche Analyse und 
nicht um Verlagswerbung handelt. Die 
von der Redaktion (ohne mein Zutun) 
abgelichteten Titelbilder stellen in mei­
nen Augen, Textillustrationen dar, die 
auf die Autoren und ihre Bücher hin­
weisen sollen, und machen nicht Re­
klame für einen bestimmten Verlag. 
(Nebenbei gesagt, kenne ich die Wells 
Edition und finde sie ausgezeichnet.) 

Es stimmt mich immer traurig (und 
der Grad meiner Traurigkeit entspricht 
möglicherweise genau dem der Elisa­
beth Roth), wie wenig Verständnis 
manche Lektoren und Verleger für 
sachliche Probleme und Analysen, für 
Inhalt und Form eines Essays aufbrin­
gen und wie nahezu ausschließlich sie 
von der Idee besessen sind, daß alles 
nur dem kommerziellen Erfolg bzw. 
der Werbung (ihres Verlags) zu dienen 
hat. 

Dietrich Wachler 
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